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  MEIN DANK

  gilt zunächst denjenigen, die dieses Buch in ihren Händen halten, den Mut und das Vertrauen aufbringen, dieses kleine Stück meiner Fantasie mit mir zu teilen.


  Ebenso gebührt mein Dank meiner Familie, die während des Schreibens viele Stunden auf mich verzichten musste. Ich bedanke mich bei meinem Sohn Marco, der mich immer wieder ermuntert hat, weiterzuschreiben und nicht aufzugeben. Besonders möchte ich die Geduld meines Sohnes Mathias hervorheben, der sich viel Zeit genommen hat, um mit mir gemeinsam das Buch zu überarbeiten.

  Ein guter Freund arbeitete daran, das Buch zu lektorieren. Er gab mir viele wertvolle Anregungen.


  In Emelys Pub


  Draußen dämmerte es schon. Viel zu früh die Sonne hinter der kleinen Anhöhe verschwunden und machte Anstalten, den Tag der Nacht zu über-lassen.

  Emely Jordan schlurfte wie jeden Tag um die gleiche Zeit zu den Fensterbänken ihres kleinen Pubs und zog die grünkarrierten Vorhänge zu. Vielleicht um die drohende Kälte draußen zu halten oder um den gaffenden Weibern den Blick nach drinnen zu verwehren.

  Neugierig waren sie– diese Frauen, sie wollten gerne wissen, was ihre Männer dort in dem Pub trieben. Ob sie nur ihr Bier dort tranken oder ob sie nach fremden Frauen sahen. Und nicht nur die Eifersucht war es, die sie dazu verleitete, hineinzublicken, nein– sie interessierten sich für alles, was sich in England im Allgemeinen und vor allen Dingen in der näheren Umgebung ereignete.

  Dieser Pub war der einzige Platz am Ort, an dem man Neuigkeiten erfahren konnte. Natürlich gab es eine Tageszeitung, aber die wenigsten Leute konnten sich eine Zeitung leisten und einige von ihnen konnten überhaupt nicht lesen.


  Ein uralter Landstreicher saß seit ein paar Stunden in der hintersten Ecke von Emelys Pub. Die anderen Gäste vermieden es, sich an seinen Tisch zu setzen. Sie hatten Angst davor, mit ihm ins Gespräch zu kommen und dann von irgendeinem anderen wichtigen Menschen Tullyhills gesehen zu werden. Es machte keinen sonderlich guten Eindruck, sich mit einem „Dahergelaufenen“ zu unter- halten

  Es war nicht das erste Mal, dass man ihn hier antraf. Wo er herkam und wo er überhaupt herstammte, wusste niemand. Schon einige Male war er plötzlich aufgetaucht und hatte sich immer alleine an den gleichen Tisch gesetzt. Früher vor zehn, zwanzig Jahren hatte er sich sein Geld als Geschichtenerzähler verdient. Doch heute, da keiner einen einzigen Cent zuviel in der Tasche hatte und die Leute alle seine Geschichten bereits kannten, verstummte er mehr und mehr.


  Sein Glas war fast leer, als sich Daniel Picard, ein junger französischer Student, ohne zu fragen an seinen Tisch setzte. Er war erst gestern mit der Fähre in Dover angekommen. Einen Rucksack hatte er dabei, in dem neben einem T-Shirt nur noch eine Hose zum Wechseln und ein dicker unbenutzter Schreibblock steckten. Er hatte gerade drüben in Paris sein Studium beendet und wollte sich hier in England erst mal ein paar Tage erholen, um den Kopf frei zu bekommen, frei für die Geschichten, die zu schreiben er wohl geplant, aber nie Zeit und Muße gefunden hatte. In seiner Pariser Studentenwohnung hatte er schon des Öfteren damit begonnen, aber immer wieder das Papier zerrissen, weil ihm England nicht aus dem Kopf ging. England

  – auf jeden Fall sollte seine Geschichte etwas mit diesem Land zu tun haben.

  Nun saß er hier neben diesem merkwürdigen, alten Mann und wusste nicht recht, wie er eine Unterhaltung mit ihm anfangen sollte.

  „Santé“, prostete er dem Alten etwas unsicher zu, denn er war nicht davon überzeugt, dass dieser ebenfalls das Glas erheben würde, um mit ihm anzustoßen.


  Einige Zeit geschah nichts. Die anderen Gäste bemerkten die sonderbare Atmosphäre und stockten in ihrer Unterhaltung. Es war dem Studenten etwas peinlich, keine Antwort zu erhalten. Als sei er aus einer anderen Welt herausgerissen, richtete der alte Mann plötzlich seinen Blick auf Daniel, ein Lächeln schlich sich in seine Augen und ein starkes Kopfnicken begleitete seine Worte: „Ich weiß, weshalb Du hier bist. Ich sehe es Dir an. Deine Leidenschaft ist das Schreiben. Und Du bist nicht umsonst hierhin gekommen. Du wirst die Geschichte von Jamie Jasper mitnehmen und in die Welt bringen; aber– wir müssen uns beeilen, ich habe nicht mehr lange Zeit.“

  „Jamie Jasper?“, über Daniel Picards Gesicht zog sich ein leichter roter Schimmer und seine Augen begannen zu leuchten.

  „Ich habe diesen Namen noch nie gehört?“, er blickte den Alten verwundert an …


  Jamie Jasper


  „JAMIE JASPER – das ist eine sehr lange Geschichte. Er war ein Junge wie viele andere auch. Vielleicht ein wenig sonderbar und etwas blass. Wenn seine Freunde draußen auf der Straße spielten oder Streiche machten, saß er in seinem Zimmer und war mit sich und seiner Welt zufrieden.“ „Seiner Welt?“, fragte Daniel Picard verwundert. „Ja, seine Welt, und genau davon will ich Dir erzählen.“


  „Eigentlich wurde Jamie Jasper von seinen Freunden und nicht nurvon diesen „J.J“ gerufen, weil es kürzer war und vor allen Dingen– so einmalig. Denn wer hieß schon „J.J“?

  Besonders ärgerte sich Jamies Vater über die Kurzform „J.J“, denn er war gerne ein JASPER. Stolz war er auf diesen Namen, denn sein Vater war vor Jahren einmal Fußball-Meister irgendwo in SüdEngland gewesen und glaubte dadurch dem Namen Jasper eine Ehre erwiesen zu haben; sein Großvater war früher ein bekannter irischer Schafzüchter und nun sollte er einen Sohn haben, den man nur ´J.J` nannte? Nicht auszudenken!

  Jamie selbst war es egal, wie man ihn nannte. Er hatte ganz andere Dinge im Kopf, die ihn beschäftigten. Den frühen Tod seiner Mutter hatte er nicht verwunden und so fiel es ihm schwer, über belanglose Dinge zu lachen, er wurde immer ernster und verschlossener.


  Wenn Jamie sicher war, dass Vater endlich zu Bett gegangen war, weil er sein lautes Schnarchen hörte, wurde Jamie von Benjamin Talbot, einem kleinwüchsigen Männlein besucht. Benjamin hatte einen etwas zu groß geratenen Kopf, ein paar halblange wellige Haare, eine sympathische Halbglatze, ein langes Kinn, eine Nase, deren Flügel sich bei Aufregung oder Stress ständig weiteten und wieder schlossen. Ein dickes gemütliches Bäuchlein zierte seinen Körper und die etwas zu kurzen Arme gaben den Händen die Möglichkeit, bei jedem Wort mitzurudern. Und die Beinchen, na ja– wie man sich halt eben Beinchen von einem Gnom vorstellt. Kurz, stämmig und immer flink.


  Beim ersten mitternächtlichen Glockenschlag schlüpfte der kleine Benjamin aus Jamies goldenem Märchenbuch, das auf dem schmalen Bücherregal stand, sprang hinunter auf den Fußboden und überquerte schnurstracks den Teppich, um dann mit einem Satz auf Jamies Bettkante zu springen. Im gleichen Moment begannen die Sterne, die an der Zimmerdecke befestigt waren, zu leuchten. Jamies Augen strahlten, dann begann das Leben, das ihm tagsüber so unwichtig erschien, endlich einen Sinn zu bekommen.

  Jamie freute sich jeden Abend auf Benjamin und er konnte es manchmal kaum erwarten, bis er endlich auf sein Zimmer gehen durfte. Vater wunderte sich, wie schnell Jamie sein Abendessen runterschlang und wie flink er ihm beim Abwasch half. Irgendwie war es nicht normal, dass ein Junge, ohne zu murren, abends freiwillig ins Bett gehen wollte. Er ahnte, dass Jamie ein Geheimnis hatte. Aber er wollte ihn nicht danach fragen.

  Jamie freute sich ungemein auf diese allabendlichen Besuche, Benjamins ausführliche Berichte über die Welt hinter dem Horizont. Er erzählte Jamie alles, was dieser über die Sterne und die Planeten wissen wollte. Er kannte viele von ihnen beim Namen, kannte ihre Größe, ihre Beschaffenheit, die Entfernungen zu der Erde; er wusste, ob dort Leben möglich war oder nicht.

  Wie gerne würde er mit Benjamin tauschen, er würde sofort auch in dem dicken alten Buch verschwinden wollen, wenn er von dort die weite Reise ins Universum, von der Benjamin so viel erzählte, antreten könnte.

  Irgendwann in der Nacht fielen ihm vor Müdigkeit die Augen zu und wenn sein Vater ihn dann morgens weckte, glaubte er an einen wunderbaren Traum. Er fragte sich nur, weshalb er immer das Gleiche träumte.


  Eine Seereise … ?


  Eines Tages schlenderte Jamie ans Meer. Es war ein langweiliger Tag und er wusste sich nicht besser zu beschäftigen, als hierhin zu gehen. Er wollte alleine sein, und der weiche Sand bot sich ihm in der Mittagshitze als willkommener Rastplatz an. Er hatte sich in der vergangenen Nacht wieder viel zu lange mit Benjamin Talbot unterhalten. So war es nicht verwunderlich, dass er sich am Morgen in der Schule kaum konzentrieren konnte.

  Die Mathematikarbeit würde er sicherlich vermasselt haben. Keine Aufgabe hatte er zu Ende rechnen können …


  Seine hellblonden Haare wehten ihm wie aufdringliche Störenfriede ins Gesicht, etwas genervt schob er sie beiseite, und plötzlich begann er sich für das fremde Segelschiff zu interessieren, das vor einer guten halben Stunde am Horizont aufgetaucht war. Noch ganz weit entfernt war es und Jamie hatte das Gefühl, als stünde es auf dem Wasser und würde sich kaum bewegen. Keinen Meter schien es näher zu kommen.

  Dass überhaupt ein Schiff hier nach Tullyhill kam, war etwas Besonderes und eine Überlegung wert. Wie lange schon wurde der kleine Hafen von keinem Schiff mehr angesteuert? Warum auch sollte hierher, ans Ende der Welt, wie es Jamie Jasper schien, jemand kommen? Dieses langweilige Kaff, wo man in der Mittagszeit nur die Vögel zwitschern hörte, aber sich keine Menschenseele blicken ließ.

  Es war trostlos in der letzten Zeit. Nichts passierte. Keine Fremden kamen hierher und die Einheimischen schienen den ganzen Tag in ihren Betten zu liegen oder abends in der Kneipe zu hocken. Kevin und Jack, Jamies Klassenkameraden, begegneten ihm auch nur in der Schule, nachmittags waren sie, wer weiß wo … vielleicht wollten sie auch nur ihre freien Stunden nicht mit Jamie verbringen. Irgendwie hatten sie Angst vor ihm, vor seinen stundenlangen Erzählungen, die sie anfangs interessiert hatten, doch dann immer mehr langweilten. Er erzählte ihnen von den Sternen, von denen er viele mit Namen kannte und irgendwann einmal besuchen wollte, von fernen Galaxien und Erden, fremden Wesen, die dort lebten und deren Existenz er für möglich hielt. Sie sahen in seine Augen, die einen Ausdruck annahmen, der ihnen Angst machte. Es wurde ihnen unheimlich und nachts konnten sie schlecht schlafen.

  „J.J“ hatte sich in einer Welt verirrt, zu der sie keinen Zugang fanden. Oft hatte er eindringlich ihre Aufmerksamkeit gefordert, verständnisheischend auf sie eingeredet, ihm zuzuhören. Aber sie lachten nur. Irgendwann lachten sie nicht mehr, weil sie ihn für einen Spinner hielten.


  Obwohl Jamie Jasper versuchte, die Augen aufzureißen, die ihm wegen des Schlafmangels der vergangenen Nacht und der drückenden Mittagshitze ständig zufielen, gelang es ihm nicht, das Herannahen des rot-braunen Schiffes mitzuerleben. Ihm fiel erst viel später auf, dass das Schiff ohne irgendwelchen Antrieb das Ufer erreichte. Es musste wohl mit dem aufkommenden leichten OstWind, fast unbemerkt, ans Ufer getrieben sein.


  Jamies Interesse für das Schiff war mittlerweile verflogen, weil er sich wieder auf der Reise in eine seiner Träume befand.


  Seine Müdigkeit hatte gesiegt und nichts schien ihn mehr zu reizen, als ein Mittagsschläfchen. Jamie vernahm noch das leichte Geräusch der flachen sanften Wellen, die den Strand zu streicheln schienen– dann fielen seine Augen zu.


  Nicht lange konnte er den aufkommenden kühlen Seewind genießen, der ihm frisch übers Gesicht strich. Plötzlich spürte er eine leichte Berührung. Irgendjemand schubste ihn ganz vorsichtig an, als wolle er ihn zwar aufwecken, aber ihm nicht wehtun.

  „Jamie Jasper, schnell aufwachen“, flüsterte das wohlbekannte Stimmchen seines Freundes Benjamin. Weder Kevin, noch Jack, noch die penetrante Schulglocke hätten Jamie jemals so schnell aufwecken können, wie Benjamins Erscheinen. Jamie sprang auf und starrte mit aufgerissenen Augen auf den Gnom, der sich wie ein kleiner lustiger Frechdachs direkt neben ihn in den Sand setzte. „Jamie Jasper – wie geht es Dir? Du siehst ziemlich zerknirscht und zerknittert aus. Haben Deine Freunde Dich wieder geärgert? Kommen sie sich wieder so mächtig vor, nur weil Du einen halben Kopf kleiner bist?“

  Jamie senkte den Blick. Wie Recht doch der kleine Gnom hatte.

  „Du musst sie verstehen, sie sind ohne Verstand, ihnen bleibt nur ihr dummes Mundwerk und das sollte Dir doch keine Angst machen“, versuchte Benjamin ihn aufzuheitern.

  „Ach, Benjamin, das stimmt, aber nicht nur Kevin und Jack lachen über mich, auch die anderen aus meiner Klasse lästern hinter meinem Rücken. Selbst mein Vater hat sich sicherlich einen anderen Sohn gewünscht, als mich. Neulich schrie er mich an, dass er sich schäme, einen Sohn wie mich zu haben, den alle „J.J“ nennen. Alle anderen würden leidenschaftlich Fußball spielen und den Mädchen hinterher pfeifen. Und ich– ich wäre ein Versager und nichts wert. Am liebsten würde ich meine Sachen packen und weglaufen. Weglaufen zu meinen Sternen, von denen ich jede Nacht träume.“ Mit einer abwehrenden Handbewegung und einem schnellen Sprung auf die Beine versuchte der kleine Mann Jamie zu unterbrechen. „Halt, stopp – fang nicht gleich an zu heulen. Du siehst die Sache ganz völlig falsch. Du bist vollkommen in Ordnung, so wie Du bist. Und wenn Dein Vater das nicht so sieht, dann ist das allein seine Sache. Wir sind alle davon überzeugt, dass Du etwas Besonderes bist. Deinen Namen, Jamie Jasper, flüsterten sich schon die riesigen Bäume im Park von Warwick-Castle zu, als Du noch nicht geboren warst. Und selbst im entfernten Schottland hallte das Echo zwischen den hohen Bergen immer wieder Jamie Jasper, Jamie Jasper …“

  „Alle – Du sprichst von ALLEN, die davon überzeugt sind …?“, eine tiefe Röte umspielte Jamies Nase, die sofort vor Aufregung zu jucken begann.

  „Du neugieriges kleines Menschenkind, das dachte ich mir, dass Du sofort wissen willst, von wem ich spreche. Aber– haha– wer ALLE sind, das darf ich Dir noch nicht verraten“, und flugs lief der Winzling ein paar Schritte in Richtung Strand.

  „Halt, lauf nicht weg – ich will noch mehr wissen“, rief ihm Jamie hinterher.

  Schon war der kleine Mann verschwunden und Jamie ärgerte sich, dass er diese neugierige Frage, wer denn ALLE seien, überhaupt gestellt hatte. Er begann nochmals über den Besuch des Gnomes und seine Worte nachzudenken.

  Was hatte dieser kleine Kerl damit gemeint, dass er etwas Besonders sei?

  Er– Jamie Jasper? Der noch nicht einmal das große Einmaleins richtig beherrschte. Der, weder viele Tore beim Fußballspielen schoss, noch beim Fischen jemals einen Fisch hätte töten können. Mit was sollte er sich denn besonders hervortun? Wo denn– hier in der hintersten Ecke Englands?


  Jamie streckte sich auf dem Sand aus, schaute den Wolken nach. Seine Gedanken erreichten Länder und Menschen, die er noch nie gesehen hatte und, wie er sich sicher war, niemals sehen würde.


  Fast wie durch einen Schleier sah er plötzlich seine Mutter, die ihm zulächelte und einen Rucksack mit Proviant in die Hand drückte.

  Zum Abschied gab sie ihm noch einen Kuss und hauchte– ganz nah an seinem Ohr– die Worte: „Gehe ruhig mit, mein Junge, Du wirst Deinen Weg schon machen. Ich werde den Himmel um Hilfe bitten und Dich in Gedanken begleiten. Eines ist ganz besonders wichtig: Du wirst auf deiner Reise dein goldenes Märchenbuch wiederfinden, und wenn Du es hast, darfst du es niemals hergeben. Es wird Dir eine große Hilfe sein. Und nun vertraue Benjamin, er wird Dir helfen. Hab keine Angst, wir werden uns sicher wiedersehen.“


  Mit einem Ruck richtete Jamie sich auf, wischte sich seine Augen. War das ein Traum oder hatte seine Mutter da tatsächlich gesprochen? Lange konnte er nicht darüber nachdenken, voller Erstaunen sah er den Rucksack neben sich im Sand liegen …

  „Also war es doch kein Traum“, flüsterte er vor sich hin. Aber– wer wollte ihn mitnehmen und vor allen Dingen, wohin sollte es denn überhaupt gehen? Er blickte um sich und sah niemanden. Er ahnte noch nicht, dass es etwas mit dem Schiff zu tun hatte, das plötzlich immer näher kam.


  Der Wind begann jetzt tüchtiger zu blasen. Jamie bemerkte, dass mittlerweile das gewaltige Schiff mit seinen drei Masten seine Segel gesetzt hatte und gerade in dem Moment, als er seine Baseballkappe aufsetzen und in Richtung Tullyhill zurückgehen wollte, hörte er wieder das ihm bekannte Stimmchen: „Jamie Jasper, Jamie Jasper …“

  Verwundert blickte er in die Richtung, aus der er die Stimme hörte und war erfreut, als er vorne auf der Reeling des Segelschiffes Benjamin erkannte, der ihm heftig zuwinkte.

  „Jamie, in fünf Minuten legen wir ab. Wir können noch einen Schiffsjungen gebrauchen. Wie wär`s? Fährst Du mit? Hier in Tullyhill vermisst Dich doch keiner.“

  Jamie zwickte sich vorsichtshalber in den Arm, weil er befürchtete, mal wieder zu träumen. Es konnte doch nicht wahr sein, dass es dieses Männlein tatsächlich gab, dass dieses riesengroße Schiff etwas mit seinen Träumen zu tun haben sollte? Dass man wirklich ihn, Jamie Jasper, mitnehmen wollte, mit in die weite Welt oder gar noch weiter? „Beeil Dich, sonst legen wir ab. Denk nicht lange nach!“, hörte Jamie den Gnom rufen, bevor er, ohne viel zu überlegen, kopfüber ins Wasser sprang und mit schnellen Kraulbewegungen auf das Schiff zuschwamm.


  Ein seltsames Schiff …


  „Bravo, das ging ja ziem lich problemlos, herzlich Willkommen hier an Bord“, hörte er eine dunkle, raue Stimme, die einer riesigen alten Spinne gehörte. Mit schwerfälligen kantigen Bewegungen kam sie auf Jamie zu.

  Jamie zuckte zusammen. Noch nie im Leben war er einer solch gewaltigen Spinne begegnet. Im ersten Moment wich er einen Schritt zurück.

  „Erschrick nicht, ich bin Mildred, die Spinne. Sehe ziemlich gefährlich aus, mit meinen dicken behaarten Beinen, aber ich bin überhaupt nicht gefährlich oder böse, habe noch niemandem etwas zuleide getan. Du musst wissen, ich bin die einzige Frau an Bord– man nennt mich „die Mutter der Mannschaft“. „Hallo, Mildred“, hörte sich Jamie mit fast lautloser, ehrfurchtsvoller Stimme flüstern.

  „Du bist die Mutter, von wem …?“

  Schon wieder ärgerte sich Jamie über seine voreilig gestellte Frage.


  „Du bist hier an B ord der ´Crystal`. Die Crystal ist ein Kriegsschiff und hat drei Masten. Die Bewaffnung bestand früher einmal aus 18 Kanonen. Drei Kanonen waren aus Bronze, der Rest aus Gusseisen. Die ´Crystal` ist unser bester Mann. Sie hat uns noch immer unversehrt durch manchen Sturm geführt, es ging oftmals hoch her und nicht Wenige der Mannschaft wurden im Laufe der Jahre über Bord gespült.“

  „Der Mannschaft …?“, fiel Jamie Mildred ins Wort. „Mannschaft …?“, etwas zögerlich kam dieses Wort über Mildreds Lippen. „Weißt Du, eine richtige große Schiffsmannschaft haben wir hier nicht. Brauchen wir auch gar nicht. Uns reichen ein paar Matrosen, ein Steuermann, ein 1. Offizier und der Koch. Auf jeden Fall ist der Chef hier an Bord Knut Arnulfsen. Aber seinen Namen kennt eigentlich keiner hier. Alle nennen ihn nur ´Käpt`n`. Die einzige, die weiß, wie er richtig heißt, ist Mildred, die Spinne– also ich!“, ergänzte sie stolz.

  Und schon ging das Geplappere weiter: „Ich wurde vor vielen Jahrzehnten hier auf der ´Crystal` geboren. Damals hatte die alte ´Crystal` noch 18 Kanonen, aber wir haben sie in den letzten Jahren abmontiert, weil wir sie überhaupt nicht mehr gebrauchen können. Sie waren auf je sieben Luken an jeder Seite und auf vier Luken im Bug verteilt. Eine Kanonenkugel haben wir noch, nur fehlt uns das nötige Schwarzpulver, und ich will Dir auch verraten, wem der Käpt`n sie anvertraut hat. Er hat sie MIR gegeben, damit ich auf sie aufpasse. Ich trage sie immer bei mir, nämlich in meinem Handarbeitskörbchen, sie liegt direkt neben meiner Spindel …“ Dann fuhrt Mildred ungebremst fort: „Wenn es Dich interessiert, will ich Dir was von unseren Leuten erzählen. Da haben wir erst einmal Chris Silverpalm, unseren Steuermann, er kommt aus Amerika, hat dort Frau und Kind verlassen, weil er sich ein Leben als Ehemann und Familienvater nicht vorstellen konnte. Dann Eric Random, unseren 1. Offizier, meiner Meinung nach: ein Grünschnabel, der von Tuten und Blasen keine Ahnung hat und fünf Matrosen, die sich, wenn sie nicht arbeiten, unter Deck aufhalten müssen. Natürlich ´zweite Garnitur`– die erste wäre viel zu teuer und der Käpt`n kann nicht das ganze, ihm zur Verfügung stehende Geld für die Matrosen ausgeben. Dumm sind sie und ziemlich einfach gestrickt, es hat einige Zeit gedauert, aber mittlerweile kann man sie für einfache Dinge gebrauchen. Sie sorgen dafür, dass rechtzeitig die Segel gehisst und bei aufkommendem Sturm wieder reingeholt werden. Sie sind auch für das Plankenschrubben zuständig, damit immer alles schön sauber ist. Darauf legt der Käpt`n großen Wert. Das ist er von früher gewohnt, als er noch von einem Weltmeer ins andere segelte.


  „Ist das da oben der Käpt’n?“, fragte Jamie, des - sen Blick auf einem großen, alten Mann mit einer eleganten Kapitänsmütze hängenblieb.

  Irgendwie kam ihm dieser Mann, dort oben am Ruder bekannt vor. Etwas an ihm ließ Jamie überlegen und träumen … War es der Bart oder waren es die Augen? Die schmalen Lippen oder das weiße Haar …?


  ... in seinen Träumen lächelte ihn sein Großvater an, sein Großvater, den er nie kennenlernen durfte. Er streckte ihm die Hand entgegen und winkte ihn herbei. An Zeit mangelte es nie, er war immer für Jamie da. Wenn Jamie einmal Sorgen hatte, wurde er von ihm getröstet und seine Probleme lösten sich in Wohlgefallen auf. Wenn Jamie sich mal wieder von seinem Vater unverstanden fühlte, abends im Bett lag und traurig war, trocknete Großvater ihm die Tränen ab. Er stärkte ihm den Rücken, wenn er vor Angst zitternd seinen übermächtigen Klassenkameraden gegenüberstand. Mit seiner Hilfe war vieles leichter …


  Jamie zuckte etwas zusammen, als er den schrillen Pfiff der Thrillerpfeife hörte, die Kapitän Arnulfsen benutzte, um die Matrosen herbeizupfeifen. Sofort kamen sie aus den hintersten Winkeln des Schiffes herbeigeeilt, um sich dann in Reih und Glied vor dem Käpt`n zu formieren. Jamie sah des Käpt`ns ernsten Blick und hörte seine strengen Anweisungen. Es entgingen ihm auch nicht die Blicke der Matrosen, die einen ängstlichen, aber auch ehrfürchtigen, ergebenen Ausdruck annahmen. Jamie hatte das Gefühl, dass sie ihren Kapitän verehrten, und dass der Treueschwur, den sie ihrem Kapitän zu Beginn der Reise gegeben hatten, nicht nur mit den Lippen, sondern mit ganzem Herzen gegeben wurde.


  Schon wieder wurden Jamies Gedanken von Mildreds Stimme unterbrochen, die unaufhörlich weitersprach.

  Jamies Gedanken bahnten sich trotzdem ihren Weg und wehmütig wurde er sich darüber klar, dass es für ihn in Wirklichkeit nie einen Großvater geben würde, denn seine Mutter war ohne Vater aufgewachsen und der Vater seines Vaters war bereits vor vielen Jahren gestorben.

  Es war merkwürdig, genau so, wie er sich seinen Großvater sein Leben lang vorgestellt hatte, sah dieser Mann aus. Doch dieser Kapitän, dort oben auf dem Oberdeck, glich ´seinem Großvater` zwar äußerlich, aber er konnte etwas nicht, was ´sein Großvater` nur zu gut konnte: Er konnte nicht lachen.


  Der Käpt`n war sehr beschäftigt und es kränkte Jamie, dass er ihn nicht persönlich begrüßte. Wie gerne hätte er zu Beginn dieser Reise ein liebes Wort von ihm gehört. Vielleicht war der Käpt`n überhaupt nicht froh darüber, dass er an Bord war. Es war auch möglich, dass Benjamin ihn überhaupt nicht gefragt hatte, ob er mitfahren durfte.

  So waren es nur ein kurzer Blick, den der Käpt`n Jamie zuwarf und ein paar weitere Kommandos, die er seinen Leuten zurief. Er stand an der Türe zur Treppe, die nach unten führte und schimpfte mit den Matrosen, über das verdreckte Deck. Keiner wagte, zu widersprechen.


  „Da vorne auf der Bank liegt unser dicker Koch Boris und hält seinen Mittagsschlaf“, versuchte Mil- dred Jamies Aufmerksamkeit vom Käpt`n abzulenken. Ihr fiel auf, dass Jamie in den letzten Minuten schweigsamer und nachdenklicher geworden war und ihr kaum zugehört hatte. Dafür sah sie aber Jamies Blick, der lange Zeit auf dem Käpt`n ruhte. „Zu Boris` Aufgaben gehört nicht nur das Zube- reiten der Speisen, sondern auch der Fischfang. Wenn er nicht gerade Kartoffeln schält oder Gemüse putzt, ein Huhn schlachtet oder einen Kuchen backt, dann trifft man ihn am Heck des Schiffes bei den Netzen an, die leider andauernd kaputt sind. Immer wieder ist ein Riesenloch darin und sie müssen wieder geflickt werden. Also– wie Du schon siehst, er muss selbst dafür sorgen, dass er was in die Pfanne kriegt. Und da braucht er eine ganze Menge, bis er die vielen Mäuler hier an Bord gestopft hat…“

  Sie hätte sich am liebsten auf den Mund geschlagen, weil sie sich mal wieder dabei ertappte, viel zu viel zu reden und weil sie befürchtete, Jamie zu langweilen. Dennoch fuhr sie mit ihrem Bericht fort: „Die Matrosen werden ihm beim Fischfang nicht helfen können, die kannst Du dafür nicht gebrauchen. Und der Kapitän hat selbst genug zu tun. Er sitzt den ganzen Tag in seiner Kajüte, studiert die Karten und passt auf, dass wir in die richtige Richtung segeln. Zu seiner Unterstützung haben wir noch Chris Silverpalm, den Steuermann, aber ehrlich gesagt– ihm würde ich das Steuer auch nicht gerne anvertrauen. Und das weiß der Käpt`n ganz genau– und deshalb macht er meistens lieber alles selbst. Tja– und dann haben wir ja nur noch mich und Benjamin, den kleinen Mann, den Du ja schon kennengelernt hast. Aber den sieht man auch nicht jeden Tag. Er ist mal da– und dann wieder nicht. Komisch. Da kann ich noch so viel drüber nachdenken, ich kann es mir nicht erklären.“

  „Benjamin – Du kennst Benjamin?“, verwundert schaute Jamie die Spinne an. „Ich dachte …“ „Du dachtest, dass es Benjamin nur in Deinem Kinderzimmer daheim in Tullyhill gibt?“, mit einem Blick, der erhaben wirken sollte, versuchte Mildred Jamie zu verdeutlichen, dass sie bedeutend mehr wisse, als er glaubte.

  Plötzlich veränderte sich Mildreds Gesichtsausdruck. Ihre Augen schienen Jamie mitteilen zu wollen, dass sie ihm jetzt etwas ganz besonders Wichtiges mitteilen wollte.

  „Jamie, Du wirst nicht umsonst diese Reise hier mit uns antreten. Es ist alles Vorbestimmung und ich hoffe, dass Du die Hoffnung, die wir alle in Dich setzen, nicht enttäuschst.“

  „Welche Hoffnung …“, Jamie erschrak.

  „Diese Reise hier hat einen Sinn …, aber das wird Dir der Käpt`n erzählen. Da darf ich ihm nicht vorgreifen.“


  Jamie hatte sich in Mildred ziemlich geirrt. Zuerst dachte er, eine alte Schwätzerin vor sich zu haben. Aber nun war er davon überzeugt, dass er in ihr eine Freundin gefunden hatte, die es gut mit ihm meinte. Nicht zuletzt der Blick, welchen sie ihm zuwarf, als Boris der Koch aufwachte, verstärkte diesen Eindruck.

  „Hi, wer bist denn Du? Lass dich mal anschauen.“ Mit einem abschätzenden Blick, der Jamie von Kopf bis Fuß musterte, fügte der Koch hinzu: „Endlich mal jemand an Bord, der was zwischen die Rippen vertragen kann“.

  Tatsächlich machte Jamie einen ausgehungerten Eindruck, wie er vor Kälte bibbernd in seinen viel zu großen Shorts und dem vom Seewind feuchten TShirt zwischen den hohen Segelmasten stand und ängstlich seine neuen Freunde anlächelte.

  „Keine Angst, mein Junge“, versuchte Boris Jamie zu beruhigen, „ich werde Dich weder mästen noch vergiften. Ich werde Dich aufpäppeln und wenn Du den Teller immer schön leer isst, dann wirst Du groß und stark werden. Und wenn Du später mal nach Tullyhill zurückkommst, werden alle staunen, was aus Dir geworden ist.“

  „Er soll doch nicht nur dick und fett werden“, entfuhr es Mildred, die sich etwas über Boris dummes Geschwätz ärgerte. „Als wenn es nicht wichtigere Dinge gäbe …“


  Boris war froh, das Jamie hier an Bord auftauchte. Vor allen Dingen, weil er seinem Sohn Cliff glich, der zuhause in Belfast auf ihn wartete und dem jedes Mal Tränen in den Augen standen, wenn der Abschied kam.

  Es war immer das Gleiche. Cathrin, seine Frau konnte es nicht verstehen, weshalb Boris unbedingt zur See fahren musste. Es gab genügend Lokale, in denen er hätte kochen können. Warum nur reizte ihn die See so sehr?

  Und immer wieder packte er seinen schweren Seesack und schlich sich im Morgengrauen davon, wenn die Schiffsglocke erklang.

  Wie oft lag er abends in seiner Koje und seine Gedanken gingen nach Hause zu seiner Cathrin. Der hölzerne kleine Bilderrahmen, in dem das Foto von ihr und Cliff steckte, war vom vielen Anfassen schon recht ramponiert.

  Und nun war Jamie hier und erinnerte ihn an seinen Sohn, sie waren wohl im gleichen Alter.

  Bevor die erste Unterhaltung mit Jamie sein Ende fand, bot Boris ihm, für den Fall der Fälle, seine Hilfe an: „Junge, wenn ich Dir irgendwann einmal helfen kann, dann lass es mich wissen. Du kannst immer auf mich zählen“, waren die letzten Worte, bevor der gemütliche Smutje in seiner Kombüse verschwand.

  Jamie bemerkte überhaupt nicht, dass das Schiff mittlerweile Segel gesetzt hatte und Tullyhill und einen Teil von Jamies Kindheit hinter sich zurückließ.


  Nuntius


  Seit einigen Wochen quälte den Käpt`n eine Begebenheit, über die er mit niemandem zu sprechen wagte. Wem hätte er davon erzählen sollen? Silverpalm oder Random? Nein– die Beiden hatten wohl noch Angst vor ihrem eigenen Schatten. Denen konnte der Käpt`n nichts davon erzählen. Er hatte einige Anläufe gemacht, Mildred ins Vertrauen zu ziehen, aber immer wieder hatte er einen Rückzieher gemacht.

  Dieser Vorfall beschäftigte ihn sehr und war die Ursache dafür, dass er sich immer mehr von seiner Mannschaft zurückzog.

  Jede Minute saß er in seinem großen Ohrensessel und quälte sich mit den beängstigenden Gedanken an diesen Vorfall:


  Eines Nachts, als er schon einige Stunden fest geschlafen hatte, wurde er von einer leisen Musik, über deren Herkunft sich Arnulfsen keine Erklärung wusste, geweckt. Es war finster in der Kajüte, noch nicht einmal der Mond leuchtete ein wenig durch das Bullauge. So war es selbst dem mutigen Käpt`n etwas unheimlich, als er ein leises Knistern neben seinem Bett hörte und einen Windzug spürte, der sein Gesicht streifte.

  Mit einem Male begann die Kerze, die auf des Käpt`ns Nachttisch stand, zu brennen und Arnulfsen konnte das Gesicht eines alten Mannes erkennen, der neben seinem Bett saß.

  Er trug ein langes weißes Gewand und dunkle braune Sandalen. Er hatte einen langen Bart, graue glatte Haare, die ihm bis auf die Schultern fielen. Freundliche blaue, etwas müde lächelnde Augen forderten den Käpt`n auf, ihm zu vertrauen. „Hab keine Angst, ich will Dir nur Gutes.“

  Es wunderte Knut Arnulfsen selbst, dass er dem Fremden nicht an die Gurgel sprang. Aber er schwieg gerne, denn er hatte plötzlich das Gefühl, dass dieser Besuch ein Geschenk war, und dass er sich nicht ängstigen müsse, sondern diesem alten Mann vertrauen könne.

  „Wer sind Sie?“, flüsterte der Käpt`n.

  Lächelnd antwortete der Fremde ihm: „Lieber Knut Arnulfsen, ich freue mich, dass ich bei Dir bin, mein Freund. Man nennt mich seit Jahrtausenden Nuntius.“

  Diesen Namen hatte Knut Arnulfsen noch nie gehört. Aber er war sich sicher, dass Nuntius ein besonderes Wesen war, das nicht von dieser Erde stammte.

  Plötzlich fiel ihm ein, dass er schon seit langem befürchtete, dass irgendwann der `Tag der Abrechnung` kommen würde. Aber, dass es heute schon so weit sein sollte …

  Und nun fielen ihm alle seine Sünden ein und er wusste, dass er jahrzehntelang nicht dem Guten, sondern dem Bösen gedient hatte.

  „Für Gut oder für Böse?“, riefen ihm seine Gedanken fordernd zu, „entscheide Dich!“

  Ihn quälte schon seit langem die Überlegung, was denn wäre, wenn er jetzt einfach damit beginnen würde, ein ´guter Mensch` zu werden. Einfach seinen Dienst quittieren? Was würde die Königin dazu sagen?


  Irgendwann an diesem Abend begann Nuntius von einem großen Auftrag zu sprechen. Er erzählte von der ´Macht der Liebe´, von der ´Gefahr des Bösen`. Und dann erwähnte er einen kleinen englischen Jungen, der auserwählt sei, das Gute nicht nur bis zur Erdkante, sondern ins ganze Weltall zu bringen. Plötzlich fiel der Name: Jamie Jasper. „Jamie Jasper“, der Kapitän nahm seine Brille von der Nase und schaute Nuntius nachdenklich an. Plötzlich fragte er etwas unsicher: „Meinen sie tat- sächlich Jamie Jasper, den kleinen Jungen aus Tullyhill?“

  „Du kennst diesen Namen?“, und ein langer Blick schien Arnulfsen bis ins Herz zu schauen.

  Der Kapitän versuchte diesem Blick auszuweichen und fragte: „Und was hat der Junge mit Gut und Böse oder mit den verschiedenen Mächten, von denen sie mir erzählt haben, zu tun?“

  „Er wird das Gute, das bisher immer noch über das Böse gesiegt hat, hier auf der Erde verteidigen und hinüber ins Weltall bringen. Er wird jeden einzelnen Stern besuchen …“

  „Jeden einzelnen Stern?“, der Käpt`n konnte nur noch staunen.

  „Sie erwähnten eben, dass damit ein Auftrag ver- bunden sei. Spiele ich dabei eine Rolle? Wenn es der Fall seine sollte, was ist meine Aufgabe?“ „Natürlich spielst Du eine Rolle, und das weißt Du ganz genau … denk mal zurück an Tullyhill …“ „Oh nein, die Vergangenheit wird mich doch nicht jetzt noch einholen?“

  „Doch, lieber Arnulfsen! Aber mache Dir keine Sorgen, wenn Du es willst, wirst Du es schaffen, alles wieder gut zu machen.“


  Deine Aufgabe besteht aus zwei Teilen“, fuhr Nuntius fort, „den wirklich einfachen Teil wirst Du bereits auf der nächsten Insel erledigen können …, Du weißt schon, was ich von Dir will?“

  Arnulfsen blickte erschrocken auf. „Ich ahne es, aber das ist doch nicht so einfach!“, begann sich der Käpt`n zu winden.

  Nuntius überhörte diesen kleinen Einwand und begann über den zweiten Teil des Auftrages zu sprechen. „Der zweite Teil baut sich auf dem Ergeb- nis des ersten auf. Erst dann, wenn Du den ersten Teil erledigt hast, wirst Du reif dafür sein.“

  „Wofür?“, kam es leise aus Arnulfsens Mund. „Du wirst den Jungen an den Rand des Horizontes bringen.“

  „An den Rand des Horizontes? Und dann?“ „Du wirst ihn in die Welt jenseits des Horizontes schicken“, war die Antwort.

  „Ich weiß nicht, was hinter dem Horizont ist“, stot- terte der Käpt`n, „da wird … nichts sein.“

  „Nein, das ist nicht richtig. Es gibt wohl etwas hinter dem Horizont, dort sind die vielen Sterne … unbe- kannte Welten … fremde Galaxien …“

  Und dann stellte der Käpt`n die nächste Frage, die ihm wichtig war: „Und … was ist mit Jamie Jasper, was soll ich tun … dann, wenn er am Horizont steht?“

  „Du wirst ihn hinüber stoßen“.

  „Ich …?“ Der Käpt`n war sprachlos.


  Obwohl Arnulfsens Innerstes in dieser Nacht vollkommen aufgewühlt wurde, tat ihm Nuntius` Besuch dennoch gut. Es war erleichternd, sich alles von der Seele zu reden. Nuntius schien auch Dinge zu wissen, an die der Käpt`n gar nicht mehr dachte. Das Gute daran war, dass er keinen einzigen Vorwurf bekam und ein wunderbares Gefühl der Freude und Harmonie spürte, sodass er alles Schreckliche der vergangenen Jahre vergaß.

  Knut Arnulfsen fühlte sich immer wohler und irgendwann hatte der Fremde ihm alle Sorgen von der Seele genommen.

  Arnulfsen holte eine Flasche Rotwein aus der Holzkiste, die er unter seinem Bett versteckt hatte und schenkte sich und dem Fremden ein Glas ein. Wie lange schon hatte er nicht mehr mit einem anderen Menschen zusammen gesessen und geredet. Der Fremde hörte ihm zu und seine Augen verrieten, dass er zufrieden war mit dem Ergebnis dieser Unterhaltung.


  Es würde sicher der größte und wichtigste Auftrag werden, den er je zu erfüllen hatte. Nie mehr in seinem Leben würde sich die Möglichkeit nochmals bieten, seine Seele zu retten. Das war ihm bewusst und die Angst, zu versagen, machte sich in ihm breit. Wie sollte er das alles bewerkstelligen? War die Aufgabe nicht etwas heftig, nämlich von jetzt auf gleich ein guter Mensch zu werden, seinen Dienst zu quittieren und dann– anstatt zuhause seinen Schrebergarten zu pflegen und den Hund spazieren zu führen– sollte er, Knut Arnulfsen, bis an den Horizont segeln und dort einen kleinen Jungen einfach hinunter stoßen?

  Fürchterlich– der Gedanke.


  So vieles konnte er nicht verstehen und am unklarsten war ihm, wie er den Mut aufbringen sollte, der Königin zu widersprechen und sein Pflichtbewusstsein, auf das er sein ganzes Leben stolz war, zu vergessen.

  Dieser Auftrag lastete wie eine dicke Regenwolke auf seinem Herzen und machte ihm grenzenlose Angst. Sollte er diesen Jungen einfach von der steilen Erdkante, die die Erde diesseits von jenseits trennte, werfen; ihn womöglich ermuntern, runter ins ungewisse Namenlose zu springen oder jemandem Unbekannten, der sich anbot, in die Obhut geben? Er fragte sich, warum sein Auftraggeber– das Gute

  – solch ein Opfer verlangte. Warum sollte dieser kleine Junge nicht, wie alle anderen Kinder, eine sorglose Jugend erleben können, warum sollte sein Leben hier auf der Erde, am Horizont, an der Erdkante, am Tor zur Welt enden? Warum …? Knut Arnulfsen verstand das alles nicht. Aber er war sich sicher, dass hinter allem ein guter Gedanke steckte. Irgendwie hatte das alles einen Sinn …


  Nuntius schüttete sich noch den Rest der Flasche ins Glas und beobachtete Arnulfsen, dem die erdrückenden Gedanken Schweißperlen auf die Stirne trieben und vor Müdigkeit die Augen zu fielen.


  Besprechung beim Käpt`n


  Es war Knut Arnulfsen keineswegs entgangen, dass Jamie Jasper mittlerweile an Bord war. Seit dem Tag, als Nuntius ihn besucht hatte, wusste er, dass der Junge kommen würde. Voller Sorge hatte Knut Arnulfsen dem heutigen Tag entgegen gesehen. Jetzt war er da.

  Er beobachtete Jamie vom Ruder aus, als dieser über die Strickleiter an der Bordkante aufs Schiff kletterte. Natürlich hörte er auch das Gespräch, welches Mildred mit dem Jungen führte und es gefiel ihm, wie mütterlich sich Mildred um den Kleinen kümmerte.


  Es kam nicht oft vor, dass der Käpt`n jemanden in seine Kajüte einlud. Es war selbstverständlich, dass der Käpt`n seine Mahlzeiten nicht mit den anderen am großen runden Tisch in der Messe– das war der Aufenthaltsund Speiseraum des Schiffes – einnahm, noch nicht mal dem 1. Offizier erwies er die Ehre, an seinem Tisch sitzen zu dürfen

  Es ärgerte Boris, den Smutje, sehr, dass er das Essen nicht in der Kapitänskajüte servieren durfte, sondern vor der Türe abstellen musste. Wie gerne hätte er wieder einmal einen Blick hineingeworfen. Aber diesen Gefallen tat ihm der Käpt`n nicht. Er wartete immer ein paar Sekunden, bis er das Schlurfen der sich entfernenden Schritte des Kochs hörte. Dann holte er seinen Teller rein und hatte seine Ruhe.


  Es schien heute eine Besprechung von außergewöhnlicher Wichtigkeit zu sein, weil alle Beteiligten, außer dem Käpt`n und Mildred, unruhig auf ihren Stühlen hin- und herrutschten. Man sah es ihren Gesichtern an, dass sie die Frage beschäftigte, weshalb der Käpt`n sie heute hierhin eingeladen hatte.

  Jamie konnte das alles nicht verstehen. Warum waren sie alle so angespannt? Es schien so, als seien sie plötzlich alle stumm geworden. Keiner sprach ein Wort. Irgendwie fühlten sie sich alle nicht recht wohl, waren dennoch stolz, überhaupt eingeladen worden zu sein.


  Der Käpt`n saß am Kopfende des Tisches, um den bedeutend mehr Leute Platz gefunden hätten, wären denn mehr da gewesen. Einige Stühle waren unbesetzt. Der Alte hätte gerne vor einer größeren Runde gesprochen– so wie früher– als er noch eine Truppe von bald 100 Seeleuten seine Mannschaft nennen konnte. Das waren noch Zeiten, als ihm die Königin bei der Rückkehr aus einer Schlacht

  – nach drei langen Jahren ohne Heimaturlaub– einen Orden um den Hals hängte. Sie blickte ihm tief in die Augen und er hatte das Gefühl, dass sie ihn etwas länger anlächelte, als die anderen, die ebenfalls einen Orden erhielten. Die Erinnerung an dieses unvergessliche Erlebnis klopfte immer wieder an und zauberte ihm ein paar zufriedene Lachfältchen aufs Gesicht.

  Er trug heute wie damals seine dunkelblaue Ausgehuniform mit den goldenen Knöpfen und den Kapitänsstreifen am Revers. Nur zu ganz seltenen Anlässen holte er seine Uniform aus dem Spint, in dem diese eingemottet hing.

  Als er noch vor wenigen Minuten einen letzten Blick in den großen Spiegel warf, der hinter seiner Kajütentür in der Ecke hing, streifte ihn ein kurzer Hauch der Erinnerung.

  „Ein schmucker Kerl“, waren damals die Worte sei- ner Mutter, als er daheim ´Adieu` sagte und sich für ein Leben weit weg von England entschied. Einerseits war er stolz von der Königin persönlich geehrt worden zu sein, andererseits hatte er dafür einen hohen Preis zahlen müssen. Von einer Familie, die daheim auf ihn wartete, konnte er sein Leben lang nur träumen.

  Immer wieder stellte er sich die Frage, auf was er denn überhaupt stolz war. Menschen auf den fernen Inseln ihrer Heimat zu berauben und sie dann nach England zu bringen? Nicht selten meuterten diese Gefangenen und erfanden immer neue Möglichkeiten, sich zu befreien.

  Die Abschiedsszenen und das Klagen der im Unterdeck eingesperrten Sklaven ließen ihn immer weniger schlafen und verfolgten ihn bis in seine Träume. Sicher war es keine ehrbare Sache über andere Menschen zu bestimmen und insgeheim schämte sich Knut Arnulfsen auch dafür.

  Bisher hatte er es noch nicht geschafft, seinem Weg eine andere Richtung zu geben.

  Aber sein Leben war ja hoffentlich noch recht lang und es blieben ihm, bevor sich der Sargdeckel über ihm schließen würde, sicher noch genug Gelegenheiten, ein guter Mensch zu werden.

  Nun wurde es Zeit, nicht nur angstvoll an diesen zu erfüllenden Auftrag zu denken, sondern ihn gemeinsam mit Mildred in Angriff zu nehmen. Deshalb hatte er heute diese Besprechung einberufen und sich vorgenommen, Jamie auf seine Zukunft anzusprechen. Und schon wieder trieb ihm dieser Gedanke den Schweiß auf die Stirn. Er konnte ja noch nicht einmal selbst richtig erklären, um was es ging, warum dies alles geschehen sollte. Ihm war nur klar, dass er bedingungslos diesen Auftrag erfüllen würde, weil er Vertrauen in ´die gute Macht` hatte.

  Die hin- und herschaukelnde kupferne Petroleumlampe verursachte das einzige andere Geräusch, außer den langen Seufzern und dem tiefen Atmen der anderen Beteiligten. Keiner traute sich einen Mucks zu sagen, jeder wartete auf das erste Wort des Käpt`ns. Jamie hatte man befohlen, auf dem großen Stuhl, neben Mildred, Platz zu nehmen.


  Der Junge wischte sich erstmal unter dem Tisch seine feuchten Hände an den Hosenbeinen ab. Angst brauchte er doch keine zu haben. Bis auf den Käpt`n, der immer noch etwas grimmig dreinschaute, hatte er doch schon einige Freunde hier an Bord gewonnen.

  Benjamin, sein alter Freund aus seinem Kinderzimmer, dann Mildred, die ihn ständig anlächelte, was ihm ebenfalls Sicherheit versprach.

  Mit dem 1. Offizier, dem Steuermann und dem Koch hatte er sich heute bereits unterhalten und Freundschaft geschlossen.

  Trotzdem quälte Jamie die Frage, was der Kapitän ihm denn sagen wollte. Wohin die Reise geht? Was es denn mit Benjamin und Mildred, der Spinne auf sich hatte? Immerhin war es ja nicht so ganz normal, dass Gnome und Spinnen gemeinsam mit einer Schiffsbesatzung die Meere bereisten. Das hätte er in Tullyhill keinem erzählen können …


  Alle Augen richteten sich auf den Platz an der Stirnseite des Tisches, als der Käpt`n endlich zu sprechen begann: „Jamie Jasper, es geht um Dich.“ Das wusste er eigentlich schon von Mildred, jedoch kannte er die Einzelheiten nicht.

  Erwartungsvoll fragte er den alten Mann, wenn auch in einem etwas ungewohnt mutigen Ton: „Was habt Ihr mit mir vor?“

  Der sonst so unsentimentale Kapitän fasste sich mit der linken Hand an die Brille, zog sie von der Nase, um sich mit der rechten Hand die Augen zu reiben, die erste Spuren von Mitleid zeigten.

  „Es wird ein schwerer Weg für Dich, mein Junge. Meine Aufgabe besteht darin, Dich am Rande des Horizontes hinüber zuschicken– rüber zu Deinen Sternen. Wie auch immer das Hinüberschicken sich gestalten wird, ich weiß es nicht. Ich bin mir nicht im Klaren darüber, wie sich Deine Zukunft weiter entwickeln wird, aber ich bin davon überzeugt, dass sich alles zum Besten wendet. Ich erhielt den Auftrag von Nuntius, einem guten Wesen. Er besuchte mich vor einigen Nächten in meiner Kajüte und ich fühlte ein solches Vertrauen, dass ich mir sicher bin, das Richtige zu tun, wenn ich seinen Auftrag erfülle.“

  „Nun redet doch nicht so ernst, lieber Käpt`n“, zwit- scherte Benjamin dazwischen, „Sie machen unserem Kleinen doch regelrecht Angst. Wir wissen doch alle– nicht nur Sie, sondern ich auch– dass es Vorbestimmung ist, dass er irgendwann von diesem Schiff aus diese Welt verlassen soll, um die Welt jenseits der Erdkante zu besuchen.“

  „Du weißt es auch?“, ein dankbares, übereinstim- mendes Lächeln zeigte sich auf des Käpt`ns Gesicht, „also sind wir schon drei …“

  Mildreds Augen bekamen einen geheimnisvollen Glanz. Wie stolz war sie, auch zu diesem auserwählten Kreis zu gehören.

  Chris Silverpalm und Eric Random trauten sich nichts zu sagen. Sie waren froh, überhaupt dabei sein zu dürfen. Was hätten sie auch sagen sollen? Nur ganz leise stöhnten sie ein paar Mal auf, denn sie erkannten, dass des Käpt`ns Auftrag einem Todesurteil für Jamie nahekam.


  Jamie machte große Augen. Was stand ihm da bevor? Was erwartete man von ihm? Und eine beginnende Angst verdrängte seine bisherige Sorglosigkeit und machte sich in ihm breit. Angst vor der Zukunft, Angst vor dem morgigen Tag, vielleicht war es, wenn die Sonne aufging, schon so weit.


  Gibt`s hier Sklaven ?


  Man hatte Jamie eine kleine Kajüte zugewiesen, in der nur seine Koje, ein Tisch und ein Stuhl standen. Weshalb man ihm eine eigene Kajüte zugeteilt hatte, war allen unklar. Die Matrosen zerrissen sich bereits darüber ihre Mäuler. Normalerweise stand einem einfachen Schiffsjungen keine eigene Kajüte zu. Eigentlich hätte er mit den anderen Matrosen gemeinsam unter Deck schlafen müssen.

  „Er ist halt was Besonderes“, frotzelte Jack, als er wieder mit den anderen Matrosen alleine war, „ich möchte auch gerne von der Erdkante springen ...“ „Du Großmaul, als wenn Du dazu den Mut aufbringen würdest“, antwortete ihm John, der Jack gerne widersprechen wollte. Es ärgerte ihn auch, dass die Anderen Jamie soviel Beachtung schenkten, jedoch zog er es vor, sich mit seinen Äußerungen zurück zu halten, weil er sich nicht sicher war, sich selbst damit zu schaden.

  Einen Spint brauchte Jamie nicht, denn er hatte ja keinen Koffer dabei, den es auszupacken galt. Seine einzigen Kleidungsstücke waren seine kurze Hose und sein Hemd, das er auf dem Leibe trug. Um den Hals hatte er ein rotgestreiftes Tuch gebunden, das er von zuhause mitgenommen hatte. Ein Halstuch konnte man in England immer gebrauchen, wenn mal wieder wild umherjagende Regenwolken die Sonne vertrieben und einem den Wind um die Ohren schlugen.


  Jamie konnte nicht einschlafen. Er warf sich in seiner Koje hin und her. Zu viele Eindrücke waren heute auf ihn eingestürzt. Des Käpt`ns Gesicht sah er noch immer vor sich, selbst wenn er die Augen schloss. Durch das kleine Bullauge, sah er nichts als Wassertropfen, die an der Scheibe runterperlten. Wie gerne hätte er wenigstens einmal in die Richtung geschaut, in der England lag.

  Er dachte an seine Kindheit zurück, als Mutter noch lebte. Noch einmal sah er die großen Scheinwerfer des entgegenkommenden Autos auf sich zukommen …

  Wie entsetzlich war dann die Gewissheit, dass Mutter nach dem Autounfall nicht mehr aufwachen würde. Noch einmal hörte er den Knall, als sie gegen einen Baum fuhren.

  Er dachte auch an schöne Momente zurück, an die Abende, wenn Mutter nochmal in sein Zimmer kam, um ihm einen Gutenachtkuss zu geben. Damals war es ihm peinlich und wie sehr hätte er sich jetzt darüber gefreut. Ihre Nähe hätte ihm Kraft gegeben, die Ängste um seine Zukunft zu vertreiben.


  In seiner Kajüte war es schrecklich warm und der Knoblauch, den Boris heute Abend beim Kochen verwandt hatte, verpestete nicht nur Jamies Kajüte, sondern das ganze Schiff.

  Die wehmütigen Gedanken an Zuhause und der intensive Knoblauchgeruch schienen Jamie zu erdrücken. Er hielt es nicht mehr in seiner Kajüte aus und so beschloss Jamie, seine Schlafstätte zu verlassen und die wenigen Stufen zum Achterdeck hinaufzuschleichen.

  Er wollte nicht gesehen werden. Und vor allen Dingen: er DURFTE nicht gesehen werden. Erstens hatte ihm Random, der 1. Offizier, heute Nachmittag die Schiffsordnung vorgelesen, in der klipp und klar stand, dass jeglicher Aufenthalt in der Nacht auf dem Deck verboten war. Es war ja auch erklärlich, denn zu oft wechselte nachts das Wetter und riesige Wellen peitschten über die Reeling und rissen alles mit, was nicht niet- und nagelfest war. Außerdem hätten sie ihn wohl für undankbar gehalten, wenn sie entdeckt hätten, dass er heute seine Koje freiwillig gegen einen Quadratmeter Boden eintauschte, der von einer alten Zeltplane, unter die er sich dann verkroch, zugedeckt war.


  Eine kleine zahme Ratte lugte hinter einer alten Holzkiste hervor und lächelte Jamie mit großen freundlichen Augen an.

  „Tz, tz … komm her“, raunte er dem kleinen grauen Tierchen zu. „Kannst auch noch unter meine Decke kommen, wenn Du magst.“

  Das ließ sich die kleine Ratte nicht zweimal sagen und schon schlüpfte sie unter Jamies T-Shirt und bald hörte er sie zufrieden schnarchen.

  Er schlug die Plane zurück und schaute hinauf zum Himmel. Er fühlte sich wie zuhause in seinem Zimmer, unter den, an der Zimmerdecke befestigten hell leuchtenden Sternen, die Mutter ihm zum Geburtstag geschenkt hatte.

  Seine Augen suchten den Himmel ab, er fand den großen Wagen und den kleinen Bär, bis sein Blick dann an dem größten Stern hängenblieb, der, wenn man genau hinschaute, leichte Blinksignale abgab. Hell– dunkler, hell– dunkler.

  „Es wird die Venus sein“, war sein erster Gedanke, „abends, kurz nach dem Sonnenuntergang ist es DER Planet, der am hellsten leuchtet, dann nennt man ihn den Abendstern.

  Jamie erinnerte sich daran, dass er einmal gelesen hatte, dass die Venus nach einer Göttin benannt wurde, nach der Göttin der Liebe und Schönheit. Und dass die Venus nicht selbst leuchtet, sondern nur das Sonnenlicht reflektiert.

  Und dann überlegte er weiter, wer wohl Blinksignale von dort oben senden würde.

  Lange konnte er nicht darüber nachdenken, denn er fiel bereits nach wenigen, immer gleichmäßiger werdenden Atemzügen, in einen tiefen Schlaf. Für Jamie war es keine traumlose Nacht. Sein Traum führte ihn nochmals in des Käpt`ns Kajüte, er sah sich wieder am langen Besprechungstisch sitzen, sah die ernsten Blicke des Käpt`ns und seine Worte: „Ich werde dich hinunterstoßen.“


  Das war zu viel für einen Traum und Jamie saß kerzengerade in seiner mittlerweile zerwühlten Zeltplane. Sein Herz raste wie wild …

  Bevor er sich wieder hinlegte, bemerkte er, wie seine neue Freundin, die graue Ratte, ihre kleinen Öhrchen aufstellte und erschrocken in Richtung der Treppe, die hinab zu den unteren Kajüten und den Frachträumen führte, blickte.

  Nun wurde auch er aufmerksam auf das Geräusch, welches er vor wenigen Minuten noch nicht gehört hatte. Es klopfte monoton vor sich hin …

  Jamie konnte sich diese Klopfzeichen nicht erklären und so sehr er nach einer Erklärung suchte– er konnte keine finden. So entschied er sich dafür, selbst nachzusehen. Er schlug vorsichtig seine Decke zurück und schlich das Deck hinunter.


  Er war erst wenige Schritte in Richtung Ausgang unterwegs, da hörte er hinter sich ein leises Husten, das er nicht einordnen konnte. Wer war das? Jamie drehte sich um, sah aber niemanden. Keine Menschenseele war zu sehen. Nur der Wind strich wie gewohnt um die Ecken. Und so schlich er weiter, obwohl es ihm ziemlich unheimlich war und er am liebsten zurück zu Tilly unter die Decke gekrabbelt wäre.

  Schon wieder vernahm er dieses seltsame Husten und plötzlich legte sich ihm eine Hand vorsichtig, aber bestimmend auf die Schultern.

  Jamie stockte der Atem.

  Bevor sich Jamie umdrehen konnte, um herauszufinden, wer ihm mitten in der Nacht heimlich nachgeschlichen war, wurde ihm im gleichen Moment ein Sack über den Kopf gestülpt. Alles Strampeln nutzte nichts, er war gefangen.

  Jamie saß stocksteif in seinem „Gefängnis“ und traute sich nicht, sich zu bewegen. Jamie rechnete mit dem Schlimmsten.

  „Was wird man wohl mit mir machen?“, durchfuhr es ihn, „werde ich jetzt eingesperrt, verschleppt oder … kaum auszudenken … vielleicht mit dem Sack über dem Kopf ins Meer geworfen?“ Der Junge zitterte am ganzen Körper.

  Seine Sorgen bestätigten nicht. Er wurde weder ins Meer geworfen, noch wurde er vom Schiff weggebracht. Vielmehr ging es jetzt die Treppe weiter nach unten. Und nun hörte er durch das Sackleinen hindurch ein schwerfälliges Atmen. Dieser „Jemand“ begann plötzlich, ganz dicht an seinem Ohr, zu flüstern: „Wenn Du tust, was ich will, passiert Dir nichts.“

  Jamie wollte etwas fragen, aber es gelang ihm nicht. Er hatte vor lauter Angst keine Gewalt mehr über seine Stimme. Und so ging es weiter nach unten. Noch eine Treppe und noch eine … Irgendwann hielt der Unbekannte an und Jamie hörte, wie er eine schwere Luke öffnete.

  Hier drinnen tropfte irgendetwas monoton vor sich hin und es roch stickig. Sicherlich waren sie im untersten Deck des Schiffes angekommen. Die Türe fiel leise ins Schloss und Jamie glaubte, dass nun sein Ende gekommen sei, bis die Stimme weitersprach: „Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde Dich nicht töten. Ich will doch Dein Freund sein. Nur einen einzigen Gefallen solltest Du mir erfüllen. Wir sind doch Freunde … oder? Den Gefallen, um den ich Dich bitte, wirst Du mir doch nicht abschlagen … oder?“ Schon wieder dieses ODER, das Jamie Angst machte.

  „Welchen Gefallen?“, diese zwei Worte quetschte sich Jamie raus, denn er war sich nicht sicher, ob dieser „Jemand“ tatsächlich ein Freund war. „Ganz einfach – ich will nur Dein goldenes Märchenbuch, sonst nichts.“

  „Mein Märchenbuch …?“, Jamie konnte es nicht glauben, dass sein Märchenbuch hier auf hoher See für irgendjemanden wichtig sein könnte.

  „Ja – weißt Du, hier auf dem Meer, weitab von Zuhause, möchte man doch auch mal gerne ein Märchen lesen …“, versuchte der Fremde Jamie zu täuschen, „ … und da wäre Dein Märchenbuch gerade das Richtige …“.

  „Und warum musst Du mir dann einen Sack über den Kopf stülpen und mich hierunter in den Keller schleppen? Warum …?“

  „Halt den Mund, das kann Dir ganz egal sein. Wofür ich das Buch haben will, geht Dich gar nichts an“, etwas ungeduldig versuchte der Fremde seinen Willen durchzusetzen.

  „Erstens habe ich es nicht und zweitens dürfte ich es, wenn ich es denn hätte, nicht hergeben, meine Mutter hat es mir ausdrücklich verboten“, versuchte Jamie zu widersprechen.

  „Du lügst, ich weiß, dass Deine Mutter tot ist und Dir überhaupt nichts verboten hat. Ich weiß nur, dass sich das Buch hier an Bord befindet. Wenn Du Dich weiterhin weigerst, es mir zu geben, werde ich Dich über Bord werfen, ohne dass Du das Tageslicht wieder sehen wirst“, der Ton wurde schärfer. „Nun gut, wenn Du mich jetzt über Bord wirfst, wirst Du niemals das Buch bekommen.“

  Erst einmal bekam er keine Antwort. Der Fremde schien nachzudenken. Nach kurzer Pause, in denen Jamie hin- und herüberlegte, wo denn das Märchenbuch sein könnte, denn er hatte es ja tatsächlich nicht, ging die Unterhaltung weiter.

  „Du willst mir – Deinem Freund– weismachen, dass Du das Buch nicht hast? Irgendwie glaube ich Dir das nicht. Lügner, verdammter … Gehen wir mal davon aus, dass Du es tatsächlich nicht hast, dann gibt es nur eines:DU WIRST ES FINDEN … ich gebe Dir nur ein paar Tage Zeit, es zu suchen. Und wenn Du es gefunden hast, stellst Du es in das große Bücherregal der Bibliothek, damit jeder– auch ich– ab und zu mal darin lesen kann.“ Jamie war sich nicht sicher, ob er dem Fremden die Erlaubnis geben sollte, darin lesen zu dürfen. Irgendwie hatte er kein Vertrauen, weder in die Person, die ihm diesen Kompromiss vorgeschlagen hatte, noch in den Vorschlag selbst.

  „Ich warte …“, zischte es neben Jamie und ihm wurde klar, dass er keine Chance hatte, sich dem Wunsch seines neuen „Freundes“ zu widersetzen. „In Ordnung. Wenn Du mich freilässt, werde ich sofort damit beginnen, das Buch zu suchen und werde es in das Bücherregal stellen. Dann kannst Du reinschauen, wann immer Du willst.“

  Jamie war nicht so ganz glücklich mit dem Versprechen, das er dem Fremden gegeben hatte. Aber es blieb ihm ja keine andere Wahl. Zumindest würde der Unbekannte das Buch nicht mitnehmen, sondern nur darin lesen.


  Jamie war erleichtert, als der Fremde ihm zu erkennen gab, dass er nun zufrieden sei.

  „Siehst Du, war doch nur ein kleiner Gefallen, den ich von Dir erwartete“, und im nächsten Moment schob er Jamie durch die Türe und dann die Treppen rauf. Unterwegs wurde Jamie urplötzlich der Sack vom Kopf gezogen und der kühle Nachtwind blies im in die Augen. Jamie drehte sich schnell um, weil es ihn brennend interessierte, wer der Fremde war und wie er aussah. Doch da war niemand. Weder hinter Jamie, noch vor ihm. Seltsam …


  Noch ein paar Schritte, und dann sah er Mildred schlafend auf dem Boden vor der Bibliothekstür liegen.

  „Um Himmels Willen“, schoss es Jamie durch den Kopf, „ein Glück, dass sie schläft und mich nicht ge- sehen hat. Kaum auszudenken, wenn sie mich erwischt und mein geheimes Nachtlager entdeckt hätte.“ Auf leisen Sohlen schlug er weiter den Rück- weg an. Oben auf dem Achterdeck angekommen, verkroch er sich schnell wieder, bevor er von irgendjemandem gesehen wurde und versuchte einzuschlafen.

  Aber auch diesmal gelang es ihm nicht, denn nun gesellten sich zu den Klopfzeichen auch noch Stimmen, die Jamie überhaupt nicht einordnen konnte. „Hilfe, so kommt uns doch zur Hilfe“, drang es ihm ans Ohr.

  Jamie brauchte gar nicht lange zu überlegen, es war ihm nun klar, was da unten vor sich ging. Es waren Sklaven, die man dort einsperrte.


  … und böse Geister?


  Es lag noch ein weiter Weg vor ihnen und in der Nacht, als alle an Bord schliefen, schlich sich klammheimlich der Wind zwischen die Segel, blies sie auf und versuchte die Masten zu Fall zu bringen. Jamie schaute ängstlich nach oben und war sich nicht sicher, ob die Masten dem immer stärker werdenden Sturm standhalten würden.

  Jamie riskierte immer wieder einen abschätzenden Blick aus seinem Versteck und überlegte, ob es nicht doch besser sei, den Platz hier unter freiem Himmel gegen seine sichere Koje unter Deck einzutauschen. Die dunklen Wolken, die den Himmel hoch und runter jagten, schauten ihn derartig grimmig an, dass er es noch nicht mal riskieren wollte, den Weg nach unten anzutreten und so zog er schnell wieder die Leinenplane über seinen Kopf. Manchmal spritzte das Wasser meterhoch über die Reeling, machte ihn und die kleine Ratte derartig nass, dass es die ganze Nacht dauerte, bis sie wieder trocken waren. Aber nass gespritzt werden, war ja noch auszuhalten, schlimmer wäre es gewesen, wenn ein Brecher ihn über Bord gezogen und weggeschwemmt hätte.

  Immer und immer wieder versuchte der Seesturm Jamies Reise zu gefährden. Jamie zweifelte mittlerweile schon daran, dass dies hier alles mit rechten Dingen zuging. Es war wirklich sonderbar, dass es das Wetter so schlecht mit ihm meinte. Nicht nur das schreckliche Unwetter zerrte an seinen Nerven, auch die unter Deck gefangengehaltenen Sklaven taten ihm unsagbar leid. Wie gerne hätte er ihnen geholfen, aber er wusste nicht wie. Völlig übermüdet steckte er seinen Kopf zwischen seine Beine, um möglichst wenig von den markerschütternden Donnerschlägen, den gefährlichen Blitzen, die den Himmel über dem Meer taghell erleuchteten und dem schrecklichen Geheule der Sklaven mitzubekommen. Es nutzte nichts, der Sturm musste abgewartet werden.

  Auch brachte Jamies Mitgefühl für die Sklaven nichts, wenn nichts geschah. In Jamie wuchs der Entschluss, mit dem Käpt`n zu sprechen und damit den armen Kerlen unter Deck zu helfen.


  Nachdem sich in den frühen Morgenstunden das Wolkengewirr am Himmel beruhigte, ein Wölkchen das andere endgültig wegschob, brach die Sonne mit aller Macht hervor und strahlte über das ganze Firmament. Jamie hatte den Wetterumschlag überhaupt nicht bemerkt, denn er lag immer noch in tiefem Schlaf.

  Sein Traum von Zuhause, von seiner Mutter, die ihm doch sehr fehlte, von Janet, seiner kleinen Klassenkameradin, die ihn, seit er denken konnte, bewunderte, egal was die anderen von ihm dachten und über ihn sagten, fand leider am Morgen ein Ende. Er hatte einfach noch nicht mit Tullyhill abgeschlossen …

  Und als dieses Heimweh wieder wich und er sich einen ausgedehnten Blick über die stille See erlaubte, war er schnell wieder frohen Mutes und doch glücklich, endlich seine langersehnte Reise angetreten zu haben. Was würde ihn noch alles erwarten? Wem würde er noch begegnen?


  Lange konnte er nicht darüber nachdenken. Fast wäre er umgekippt, als ihn John, ein kräftiger Seemann, von der Seite anrempelte.

  „Hast Du nichts Besseres zu tun, als die Wellen zu beobachten? Ist der ´gnädige Herr` hier vielleicht ein zahlender Passagier oder doch nur ein stinknormaler Schiffsjunge?“

  Mit diesem feindseligen Auftreten hatte Jamie so früh am Morgen, nicht gerechnet. Er war wohl noch so in seine Gedanken vertieft, dass es ihm überhaupt nicht aufgefallen war, dass sich die anderen Matrosen mittlerweile alle auf der Steuerbordseite eingefunden hatten, um mit ihrer Arbeit zu beginnen. Schnell lief Jamie zu ihnen hin, um ihnen zu helfen.

  „Ei, wen haben wir denn da?“, begann auch Jack zu stänkern und fing für diese Frage, die allgemeines Gelächter verursachte, direkt einen warnenden Blick des 1. Offiziers ein. Ihm war nicht klar, weshalb Eric Random heute so humorlos reagierte. Es war doch sonst gang und gäbe, einen neuen Schiffsjungen etwas auf die Schippe zu nehmen.

  Randoms Blick wanderte von einem der Matrosen zum anderen und blieb auf George haften: „George, Du wirst mir dafür sorgen, dass aus Jamie ein guter Seemann wird. Der Käpt`n hat beschlossen, dass Jamie nicht nur als einfacher Schiffsjunge, sondern als Kadett, der später mal Offizier wírd, eingesetzt wird. Also stehen jetzt vielerlei Arbeiten auf dem Programm, wie Segelflicken, Taue spließen, alles was mit dem Navigieren zusammenhängt, wie Meeresströmungen beobachten, Karten lesen, Standort bestimmen, Ladung richtig befestigen, Segel setzen, und und und … Jamie ich glaube, da wirst du in den nächsten Wochen einiges zu lernen haben.“ Die anderen Matrosen staunten.

  Damit hatten sie nicht gerechnet. Und schon fuhr Random fort: „Georg, Du wirst ihm alle Arbeiten hier an Bord zeigen und wirst ihn nicht schonen. Damit tust Du ihm keinen Gefallen.“

  So gab ein Tag dem anderen die Hand. Es wurde eine harte Zeit für Jamie, weil er bisher in seinem Leben noch keine so schwere körperliche Arbeit verrichten musste. Dennoch machte es ihm Spaß, so viele interessante Dinge zu lernen.


  Jedesmal, wenn der Sonnenaufgang den Blick zu einem weit entfernten Landstrich freigab, liefen sie alle an den Bug des Schiffes und glaubten, dem Horizont nahe zu sein. Und immer wieder waren sie auf`s Neue enttäuscht und auch wiederum erleichtert, wenn es nicht so war. Mittlerweile waren sie an Stralasien und Bongobenien vorbeigesegelt. Wenn das Schiff recht nah an den Inseln vorbeifuhr, begegneten ihnen die Fischerboote der Einheimischen und diese winkten ihnen zu. Jamie wunderte sich über deren Hautfarbe, die immer dunkler wurde. Er hatte zwar schon zuhause in Tullyhill dunkelhäutige Menschen gesehen, die aus Afrika oder Amerika stammten, aber richtige Eingeborene, die einen Ring durch die Nase hatten und merkwürdige Laute von sich gaben, noch nie.

  Jamie konnte sich vorstellen, dass er ziemlich weit von England entfernt war, aber– wo sie sich gerade aufhielten und wie weit es noch bis zum Horizont war– wusste er nicht.


  Manchmal machte er sich Gedanken darüber, ob er froh darüber sein sollte, möglichst rasch an den Horizont zu kommen oder ob es besser sei, noch eine Weile auf der ´Crystal` zu bleiben. Er wusste es nicht, denn immer noch befiel ihn die Angst vor dem Ungewissen. Wie würde es sich anfühlen, von der Erdkante hinunter zu stürzen? Wer würde ihn auffangen. Oder würde er irgendwo zerschellen? Dann quälte ihn jeden Morgen der Gedanke an die armen Gefangenen, die seit Wochen kein Tageslicht zu Gesicht bekommen hatten. Diese Gedanken ließ ihn nicht los …


  Eines Morgens ging er zielstrebig auf des Kapitäns Kajütentür zu und klopfte an. Fast wäre er wieder gegangen, weil er keine Antwort erhielt. Erst nach einer geraumen Zeit öffnete sich die Türe und des Käpt`ns Kopf schaute verwundert hinaus. „Du?“, ein seltsamer Blick streifte Jamie, „weißt Du nicht, dass ich hier in meiner Kajüte keinen Besuch wünsche?“

  „Aber – letztes Mal waren wir doch auch hier“, versuchte sich Jamie zu verteidigen.

  „Das war nur ein einziges Mal.“

  „Aber ich muss Sie doch unbedingt sprechen“, ver- suchte Jamie nochmals das Gespräch in Gang zu bringen; wollte im nächsten Moment, da er keine Antwort mehr erwartete, enttäuscht den Rückweg antreten.

  Da öffnete sich die Kajütentür nochmals einen Spalt und der Käpt`n winkte ihn hinein. „Setz Dich, was willst Du?“

  „Ich kann nachts nicht schlafen“, begann Jamie stot- ternd, „das nächtliche Geklopfe und die Stimmen machen mir Angst. Und ich bin mir sicher, dass es Sklaven sind, die Ihr gefangen haltet.“

  Der Käpt`n schwieg.

  „Ferner bin ich traurig darüber, weil es eigentlich überhaupt nicht zu Ihnen passt, so etwas Böses zu tun. Anfangs, als ich Sie zum erstenmal sah, dachte ich, dass mein Großvater vor mir stehe und ich freute mich darüber. Aber jetzt– wo ich glaube– dass Sie diese armen Menschen ihrer Heimat beraubt, Familien auseinandergerissen haben, so denke ich ganz anders über Sie. Das hätte mein Großvater nie getan.“

  „Und was soll ich tun?“, fragte der Käpt`n plötzlich ziemlich kleinlaut.

  „Was SIE tun sollen, weiß ich nicht. Aber ich wüsste, was MEIN Großvater tun würde.“

  „Wo ist Dein Großvater, lebt er noch?“, fragte der Käpt`n beiläufig.

  „Er ist seit vielen Jahren tot, jetzt ist er im Himmel.“ „Im Himmel …?“

  Keinem von Beiden fiel in den nächsten Minuten etwas ein, was sie hätten sagen sollen. So saßen sie sich einige Zeit schweigend gegenüber, bis Jamie dann leise davonschlich.

  Die Türe fiel ins Schloss und der alte Kapitän schämte sich ein wenig, weil erst ein kleiner Junge kommen musste, um ihm klarzumachen, dass es Zeit war, sein Leben zu ändern.


  Am nächsten Morgen versammelte sich, wie jeden Tag, die Mannschaft am Frühstückstisch, der nicht gerade üppig gedeckt war. Außer einer riesigen Blech-Kaffeekanne und zwei großen Tellern, auf denen dicke Butterbrote lagen, ein paar Tassen, einer Zuckerdose und Löffel zum Rühren stand nichts auf dem Tisch. Aber das genügte ja auch– und ehrlich gesagt, selten schmeckte Jamie ein Frühstück besser.

  Ihm saßen Jack und George gegenüber, die sich gestern Abend so sehr gestritten und danach geprügelt hatten, dass Jacks Auge heute in hell-blaugrün-violetten Farben leuchtete.

  „Du musst das Auge kühlen“, empfahl Mildred, einen feuchten Lappen in der Hand haltend. „Danke“, quetschte sich Jack durch die Lippen und man sah ihm an, dass sein Streit mit George noch immer nicht aus der Welt war. Böse Blicke wanderten von dem einen zum Anderen.


  An diesem Morgen geschah etwas Ungewohntes. Kaum saßen alle beisammen, stand plötzlich der Käpt`n im Türrahmen, und nach einem kurzen „Morgen“, setzte er sich auf einen der freien Plätze und forderte Boris, den Koch, auf, ihm auch eine Tasse zu bringen. Der Mannschaft blieb sprichwörtlich die Spucke weg. Das hatten sie noch nicht erlebt und damit hätten sie auch nie gerechnet. Der Käpt`n wollte gemeinsam mit ihnen frühstücken? Kaum auszudenken.

  Über Jamies Gesicht huschte ein kaum erkennbares Lächeln. Mildred hüstelte reichlich verunsichert, weil auch sie von dem Sinneswandel des Kapitäns überrascht war, auch die Matrosen blickten sehr erstaunt.

  „Nun guckt mal nicht alle so dämlich drein, ab heute werde ich mit Euch hier in der Messe die Mahlzeiten einnehmen“, brummte sich der Kapitän in seinen Bart.

  Nach dem gemeinsamen Frühstück besprach er mit dem ersten Offizier und dem Steuermann die weitere Route, die sich heute etwas ändern sollte. Er wollte eine ihm bekannte Insel anfahren, um dort neuen Proviant aufzunehmen und um dort etwas sehr Wichtiges zu erledigen.


  Eine Insel anzusteuern? Das war immer eine willkommene Entscheidung und die Matrosen jubelten. Allmählich war man des vielen Fischessens überdrüssig, und man freute sich auf ein gutes Stück Fleisch. Auch waren die Wasserfässer wieder aufzufüllen, denn sie waren nur noch halbvoll und das Wasser roch schon etwas faulig.

  Die Insel Krisar, die sie ansteuerten, war dem Käpt`n seit Jahren bekannt und so überließ er Chris, dem Steuermann, das Ruder und legte sich nochmals aufs Ohr. Zu lange hatte er gestern Abend in den alten Büchern geblättert, hatte sich über den Horizont, der ihm selbst unbekannt war und unheimlich erschien, informiert.


  Land in Sicht


  Jamie wollte gemeinsam mit seiner Ratte, die er Tilly genannt hatte, die Insel erforschen. Schon seit einigen Tagen waren sie dicke Freunde und Tilly war schon längst nicht mehr für Jamie nur ein unbedeutendes Tier, sondern seine beste Freundin. Wen hatte er denn sonst hier auf diesem sonderbaren Schiff? Eric Random und Chris Silverpalm hatten nie Zeit, Boris war auch immer in seiner Küche oder mit den Netzen beschäftigt und die Matrosen waren ihm entweder zu blöd oder ihm feindlich gesinnt. Manchmal kamen sie ihm vor wie seine Freunde zuhause in Tullyhill.

  Mit Tilly konnte Jamie sich wunderbar unterhalten. Es war zwar nur eine sehr einseitige Unterhaltung, aber Jamie konnte an Tillys Augen erkennen, was sie dachte und was sie wohl hätte antworten wollen. Abends, wenn sich Jamie müde von der vielen Arbeit unter seiner Plane ausstreckte, kuschelte Tilly sich neben ihn. Wenn Jamie ihr leise von den Sternen erzählte, blickte sie hoch zum Himmel und ihre Augen funkelten. Ob er sie mitnehmen solle, wenn er von der Erdkante springen müsste, überlegte Jamie sich. Aber soweit war es ja noch nicht. Benjamin hatte sich lange nicht mehr blicken lassen. Ob er überhaupt noch an Bord war, war fraglich. Mildred saß nur in ihrer Kammer und spann an einem neuen Netz, welches sie irgendwann zwischen zwei Bäume hängen und sich hineinlegen wollte.


  Plötzlich ertönte ein lauter Gongschlag und die Stimme des 1. Offiziers verkündete: „Land in Sicht – fertigmachen zum Landgang!“

  Das war das Signal, auf das die Matrosen viele Tage warten mussten. Mit lauten Jubelschreien warfen sie ihre Matrosenmützen in die Höhe, um sie gleich wieder aufzufangen und fröhlich in der Luft zu schwenken. Es tat mal wieder gut, in freudige ausgelassene Gesichter zu schauen.

  Umso mehr erschraken sie mitten in ihrem Jubel, als es einen schrecklichen „Rums“ tat und das Schiff auf einem Felsen auflief! Einige der aufgeschichteten Kisten polterten umher, Apfelsinen kullerten von der einen Seite zur anderen, der Hauptsegelmast neigte sich bedrohlich nach unten und mehrere Seile schlugen mit voller Wucht auf dem Plankenboden auf.

  Dem 1. Offizier stand das Entsetzen im Gesicht geschrieben. Wo noch vor Sekunden strahlende Augen funkelten, starrte jetzt die ganze Mannschaft mit weit aufgerissenen Augen auf Steinblöcke, die von leichten Wellen umspült wurden. Random hatte die Klippen nicht bedacht, die bis knapp unter die Wasseroberfläche reichten.

  Und so dauerte es keine zehn Sekunden, bis Knut Arnulfsen auf dem Oberdeck erschien, Random am Arm schüttelte und schrie: „Wenn man nicht alles alleine macht. Sind sie wahnsinnig, mein Schiff, mein Auftrag …“

  „Um Gottes Willen … das Schiff sinkt“, schrie Mil- dred und fuchtelte mit ihren acht Beinen herum. „Rette sich wer kann“.

  Mit einem Satz schwang sie ihren dicken Hintern auf die Reeling und machte Anstalten, ins Wasser springen.

  „Halt, bist Du verrückt? Wer sagt denn, dass das Schiff sinkt?“, versuchte der Käpt`n sie zurück zu halten.

  „Ja, wart`s ab, es dauert nur wenige Minuten, dann sind die Lagerräume mit Wasser voll gelaufen und innerhalb ganz kurzer Zeit wird das Schiff die Reise nach unten antreten.“

  Schon hatte Knut Arnulfsen einen ihrer Beine gefasst und sie zurück aufs Schiff gezogen.

  „Kannst Du mir mal sagen, wieso ein Schiff sinken kann, wenn es auf Grund gelaufen ist? Fester als jetzt können wirdoch gar nicht mehr sitzen“, ein böser Blick streifte den 1. Offizier.

  Das war natürlich eine Aufregung. Der Käpt`n vermutete ein Leck an der Unterseite des Schiffes und befahl Boris, dem Koch, runter zu tauchen, um nachzusehen. Boris war eine richtige Wasserratte und freute sich insgeheim darauf, sich nicht nur das Schiff von unten anzuschauen, sondern auch Ausschau nach verwertbarem Fischgut zu halten. Er freute sich auf die langen wabbligen Tintenfischbeine, die er dann in der großen schwarzen Pfanne tüchtig mit Knoblauch und Pfeffer würzen und dann backen wollte.

  Zum Glück war das Schiff unversehrt. Nur eine dicke Schramme, die man mit etwas Farbe wieder verschwinden lassen konnte, erinnerte an das Geschehene. Da hatte der 1. Offizier noch mal Glück gehabt. Das einzig Gute an dem Ganzen war, dass Boris tatsächlich frische Muscheln mitbrachte, die er zwischen den Felsen fand und diese dann lecker zubereitete.

  Den ganzen Tag ließ sich der Käpt`n nicht mehr blicken. Die Mannschaft wurde schon etwas unruhig und überlegte, was er jetzt wohl schon wieder ausbrütete. Die wildesten Gerüchte kursierten. Als er dann endlich aus seiner Kajüte kam, sahen sie ihm die Anspannung der letzten Stunden an. Alle ahnten wohl, dass der Vorfall mit dem Felsen ein Nachspiel haben würde. Es ging nicht, dass der 1. Offizier beim ersten kleinen Auftrag sofort versagte. Wie konnte es nur passieren, dass er die Klippen übersehen hatte?

  Wie gerne hätte der Käpt`n über diese Angelegenheit hinweggesehen, weil er zum einen den 1. Offizier sehr mochte und bereits einige Male mit dem Gedanken gespielt hatte, ihn zu seinem Nachfolger heranzubilden. Aber: persönliche Sympathien mussten hier zurückstehen.

  Außerdem: Was hätte die Mannschaft von ihm gehalten, wenn er alles „durchgehen“ ließe.

  Als sich sein Zorn gelegt hatte, teilte er der Mannschaft mit, dass sie sich nun etwas einfallen lassen müssten, damit der Landgang wenigstens am nächsten Tag stattfinden könne. Für heute sei der Landgang gestrichen. Mit gesenkten Köpfen verzogen sich alle in ihre Kajüten.

  Dieses Ausgehverbot ärgerte Jamie ungemein. Wie sehr hatte er sich darauf gefreut. Und nun musste er noch eine ganze Nacht warten.


  So schlich er, wie jeden Abend, kurz nachdem sich alle schlafen gelegt haben, aufs Achterdeck, verkroch sich unter seiner Plane, kuschelte sich in seine Decke ein, als Tilly ihn plötzlich am Ohr zupfte. „Wach auf, mein Freund“, flüsterte sie geheimnisvoll.

  Jamie erschrak. War das Tilly, die mit ihm sprach? Tilly, die kleine Ratte?

  „Nun schau nicht so verdutzt, ja– ich kann sprechen. Wenn ich will. Und nun ist es so weit und absolut notwendig, weil ich Dir etwas Wichtiges sagen muss. Wir beide MÜSSEN heute Nacht an Land gehen. Unbedingt. Hast Du heute nicht die Seemöwen gesehen? Sie haben schon den ganzen Tag unser Schiff begleitet und warnten mich. Ist es Dir nicht aufgefallen, wie sie neben uns hergeflogen sind?“

  „Und es hat keine Zeit bis morgen?“, versuchte Jamie zu widersprechen, weil ihm der Gedanke, sich dem Verbot des Kapitäns zu widersetzen überhaupt nicht gefiel. Außerdem war es doch wohl ein ziemlich riskantes Unternehmen, mitten in der Nacht alleine an Land zu gehen...

  „Hab keine Angst... glaube mir: es ist von UNGE- HEURER Wichtigkeit, dass wir noch heute Nacht an Land gehen! Lass uns auf die Seemöwen hören! Sie sind unsere Freunde und wollen uns beschützen!“

  Jamie war sich nicht sicher, ob er wirklich auf eigene Faust und gegen den Willen des Kapitäns das Schiff verlassen sollte. Was wäre, wenn es auffallen würde? Wie würde er denn dastehen? Und wenn es unvorhergesehene Schwierigkeiten gäbe, wenn er womöglich nicht mehr zurück zum Schiff gelangen könnte? Kaum auszudenken, dann müsste er wohl sein Leben lang auf dieser Insel bleiben. Jamie schlotterten die Knie.

  Aber Tilly bestand darauf und quälte Jamie so lange, bis Jamie einverstanden war und versprach, noch bis Mitternacht wach zu bleiben. So warteten die Beiden, bis sich nichts mehr auf dem Schiff rührte. Alle schienen zu schlafen.


  Tillys innere Uhr zeigte die Zeit an. Ohne, dass die Ratte etwas sagen brauchte, wusste Jamie, dass es jetzt soweit war, den verbotenen Landgang in die Tat umzusetzen.

  Auf Zehenspitzen schlichen sie bis an den Bug des Schiffes, wo sie dann eine Strickleiter an der Bordwand befestigen wollten. Diese Strickleiter war ungemein wichtig, denn sie mussten ja auch wieder zurück ins Boot kommen. Und das vor Sonnenaufgang! Gut gesagt. Wo war denn eine solche Strickleiter zu finden?

  Es ärgerte Tilly, dass Jamie erst einmal über einen Eimer stolperte, der laut polternd in einer Ecke landete. Sofort sprangen beide hinter einen dicken Ballen Fischernetze, um nicht entdeckt zu werden. „Ruhe“, schrie einer der Matrosen von unten. Schon kurz darauf hörte man wieder ein einheitliches Schnarchen, das irgendwie beruhigend klang. Die Suche ging weiter und Jamie musste ein wenig lächeln, als er, wie von Zauberhand gelenkt, vor sich an einem Haken eine Strickleiter entdeckte. Flugs befestigten sie diese an der vorgesehenen Stelle und wenige Sekunden später glitten sie in das salzige Wasser, welches sie auf die Insel bringen sollte. Wenige Meter waren nur durch das vom Mond hell erleuchtete Wasser zu schwimmen und schon hatten sie das Ufer erreicht.

  „Tilly, nun sag schon, wie geht’s jetzt weiter?“, fragte Jamie die Ratte.

  Aber Tilly schaute ihn nur herausfordernd an, was wohl so viel zu bedeuten hatte, wie: “Warte es ab, mein Junge!“


  Auf der Insel Krisar


  Kaum hatten sie das Ufer erreicht, hörten sie ein sonderbares Summen. Der immer heller werdende Ton kam näher und näher und erreichte eine Lautstärke, die in den Ohren schmerzte.

  Jamie reckte den Kopf in die Richtung, aus der die seltsamen Töne kamen. „Hörst Du das?“, verwun- dert schaute er Tilly an.

  Noch viel unangenehmer als das laute Geräusch war der Sand, der plötzlich aufwirbelte und sich in ihre Augen setzte. Sie kniffen die Augen zu und bemerkten, dass das laute Summen in ein heftiges Geklapper überging. Die Geräusche erinnerten an Klapperschlangen, an Holzrasseln, Flügel, die unruhig auf- und niederschlugen.

  Jamie öffnete vorsichtig ein Auge und erschrak, als er ein riesiges Insekt erblickte, welches sich nur wenige Zentimeter vor ihm auf den Boden gesetzt hatte und ihn starr anblickte. Weitere kleinere Insekten ließen sich gerade auf seinem Arm nieder und begannen daran hoch zu krabbeln.

  „Oh, nein“, schrie er, „auch das noch.“


  Jamie schlug wild um sich und hatte große Angst, von den Viechern gestochen zu werden. Und nun begann das große Insekt, welches eigentlich, bei genauerem Hinsehen, gar nicht so gefährlich aussah, zu sprechen: „Halte ein, Jamie, bevor Du auch mich totschlägst, möchte ich mich Dir erst einmal vorstellen. Ich bin Karel, der Insektensprecher.“

  „Aber warum umkreist Ihr mich, ich habe Angst vor Euch“, antwortete der erschrockene Junge. „Wir wollen und werden Euch doch nichts tun, wir sind doch Eure Freunde. Wir haben doch auch nur unseren Auftrag zu erfüllen.“

  „Euren Auftrag?“, Jamie wunderte sich darüber, dass auch hier auf dieser fremden Insel, alle von einem „Auftrag“ sprachen ...

  Und schon schon fuhr Karel mit seiner Erklärung fort:„Unsere Aufgabe besteht darin, Euch zu der Königin der Insel bringen. Wenn wir das erledigt haben, fliegen wir wieder davon.“

  Ohne auf Jamies Antwort oder Einwand zu warten, erhob sich Karel, breitete seine gläsernen Flügel aus und flog den anderen Kleineren, die ihm in Reih und Glied folgten, voraus.

  „Schnell, Jamie, schnell“, mischte sich jetzt Tilly wieder ein. „Ich bin mir sicher, dass wir auf die In- sekten hören sollten. Irgendwie machen sie auf mich einenvertrauenserweckenden Eindruck.“ Und so folgten sie dem wild umherschwirrenden Fliegengeschwader in das Innere der Insel. Hier schien kein Mensch zu leben. Zumindest begegneten sie niemandem. Die Beiden mussten sich beeilen, mit den Insekten Schritt zu halten, weil die Strecke, die Jamie und Tilly zurücklegen mussten, ja nicht, wie bei den Insekten, die direkte Fluglinie war. So sprangen sie über Stock und Stein, stolperten über herausragende Wurzeln, blieben an herunterhängenden Ästen hängen– kurz, es war eine Quälerei.

  Wieso konnte der Käpt`n nur auf die Idee kommen, hier Proviant einkaufen zu wollen? Hier gab es kein Geschäft, nur hohe Bäume, Büsche, Blumen …, vielleicht das eine oder andere wilde Tier, aber das musste ja noch erlegt werden. Wer von der Mannschaft, außer vielleicht Boris, würde denn hier ein Tier erlegen können? Diese Fragen waren Jamie schleierhaft.

  Bevor er sich mit weiteren Fragen aufhielt, vertraute er den Insekten. Der gemeinsame Weg veränderte sich, die sich ihnen bis jetzt in den Weg stellenden Schwierigkeiten ließen nach. Es lag kein Stein mehr auf dem Weg, der übersprungen werden musste, es stach ihnen kein Zweig mehr ins Gesicht. Rechts und links mischten sich immer mehr bunt blühende Sträucher zwischen die grünen Laubbäume. Dort saßen keine furchteinflößenden Insekten mehr, sondern größer und prächtiger werdende Vögel. Auch das schrille Gezirpe ließ mehr und mehr nach, bis es nicht mehr zu hören war. Sie erreichten ein großes Tor, das einen geheimnisvollen Garten verschloss. Durch die geschwungenen vergoldeten Eisenstäbe blickten Jamie und Tilly in einen Park, der mit seinen exotischen Blumen und Gewächsen alles übertraf, was sie in dieser Art jemals gesehen hatten.

  „Hast Du jemals solch schöne Blumen gesehen?“ Jamie konnte seinen Blick kaum abwenden und er starrte wie gebannt in den verschlossenen Garten hinein. Tilly antwortete ihm mit einem Blick, den Jamie verstand. Ja– auch Tilly war tief beeindruckt.

  „Siehst Du da vorne den großen Vogel, schau nur, welch wunderschöne Farben sein Gefieder hat“, bewundernd blieben Jamies Augen an dem majestätischen Tier hängen, dessen Körper mit tintenblauen Federn bedeckt war, die durch die Sonneneinwirkung grünlich-golden leuchteten. Er hatte seinen wunderschön dekorierten Schwanz zu einem Rad aufgestellt.

  „Es ist ein Pfau“, piepste ihm Tilly ins Ohr.

  „Weiß ich doch …“, antwortete Jamie kurz. Es är- gerte ihn ein wenig, weil Tilly wohl der Meinung war, dass er noch nicht mal einen Pfau kennen würde. Dieses selten schöne Exemplar eines Vogels saß am Eingang des Gartens und winkte sie herein: „Tretet ein, drückt die schwere Türklinke nach unten und folgt mir“. Seine dunkle Stimme klang sehr elegant.

  Auf Jamie`s Frage, wo man denn die ´Königin der Insel` finden könne, deutete der Pfau mit seinem Kopf in eine bestimmte Richtung, aus der eine Melodie von solch einmaligem Klang drang, die Jamie erzittern ließ. Es lief ihm kalt den Rücken runter. Und mit der Melodie, die nicht nur seinen Ohren schmeichelte, sondern auch seine Beine antrieb, schneller zu laufen, gelangte er an einen Platz, auf dem sich viele wundersame Gestalten aufhielten. So etwas hatte Jamie sein Leben noch nicht gesehen! Hier fand ein Treffen statt, an dem sich ausschließlich Wesen, die scheinbar alle etwas mit Wasser zu tun hatten, trafen. Da bildeten die fröhlichen Seejungfrauen, eine schöner als die andere, einen Kreis. Sie waren alle ohne Makel, ihre Gesichtchen strahlten, als wenn es im Leben immer nur Sonnenschein und niemals Sorgen gäbe. Keine von ihnen war hässlich, war zu groß oder zu klein, zu dick oder zu dünn. Und alle konnten hervorragend gut tanzen, keine von ihnen weniger gut als die Anderen. Alle Gesichter dieser entzückenden Seejungfrauen waren mit einem Lächeln überzogen, das nie zu enden schien. Jamie wäre gerne zu ihnen hingelaufen, aber Tilly hielt ihn zurück. „Du bleibst hier – lass mich ja nicht alleine“, piepste er und klammerte sich an Jamies Ärmel.

  Jede der unsagbar schönen Seejungfrauen hatte einen kleinen Tanzpartner, nämlich ein kleines buntes Seepferdchen, das lustig um sie herumtanzte.


  In der Mitte des Kreises lagen auf weichen Strohmatten elegante Nixen mit grüner Haut, silbernen Haaren und einem schuppigen Fischschwanz, der zur Begrüßung erfreut auf- und niederzuckte. Im Hintergrund saßen Wesen, wie man sie aus den alten Sagen und Geschichten kannte und die man „Sirenen“ nannte. Sie hingen in den Ästen der Bäume und schwangen hin und her. Leise singend schwebten sie dort wie auf unsichtbaren Schaukeln. Sie waren Wesen– zur einen Hälfte Mensch, zur anderen Vogel. Man glaubte, einem hübschen Fräulein gegenüber zu stehen und bemerkte dann, dass es Flügel hatte und einen dezent geschminkten Schnabel, der wie ein Mädchenmund aussah. Oder weibliche Menschenaugen blickten aus einem freundlichen Vogelgesicht heraus. Es war faszinierend, wie viele es von ihnen gab.

  Zwischen den schönen Nixen, saß in einer riesig großen creme-weißen Perlmutt-Muschel, eine Frau, die Jamie und Tilly freundlich heranwinkte: „Kommt her, meine Beiden, ich bin die Wasserfrau, von vielen meiner Untertanen ´Wassermutter` genannt. Ich spende Leben, Schutz und Segen. Vor mir braucht Ihr keine Angst zu haben. Ich will Euch auf Eurem Weg nur helfen.“

  Jamie war vom Auftritt dieser Frau stark beeindruckt und hatte irgendwie das Gefühl, sie besonders zu mögen.

  Und so fuhr sie fort: „Ich muss Euch warnen. Ihr werdet auf Eurer Reise nicht nur Wesen begegnen, die Euch zugetan sind, es gibt auch welche, die Euch vernichten wollen.“

  Jetzt wusste Jamie, weshalb er diese Wasserfrau mochte. Sie hatte den gleichen gütigen Blick wie seine Mutter und ihr weißes Gewand erinnerte ihn an ihr Nachthemd.

  Doch sie war noch nicht am Ende ihrer Warnung: „Ich weiß aus guter Quelle, dass noch viele Gefahren auf Euch zukommen. Vorsicht! Ihr könnt Euch nicht ausruhen. Das Seeungeheuer hat es in den nächsten Tagen auf Euch abgesehen. Es will Euch vernichten!“

  Nun fasste sich Jamie ein Herz und stellte eine Frage, die ihn beschäftigte: „Liebe Wasserfrau, ich verstehe nicht, weshalb das Seeungeheuer uns feindlich gesinnt ist. Das Seeungeheuer ist doch auch ein Wasserwesen– oder?“

  „Ja, mein Junge, da hast Du Recht. Das Seeungeheuer und seine Untertanen gehörten vor langer Zeit zu uns, zu den Wesen des Wassers, haben sich aber von uns abgewandt, weil sie nicht mehr an ´die Macht des Guten` glaubten. Sie müssen wissen, was sie tun. Man kann niemanden zwingen. Meine Aufgabe ist es nun, den Willen der guten Macht zu unterstützen und mitzuhelfen, Dich, Jamie, an den Rand des Horizontes zu bringen.“ „Du ... weißt davon, Wasserfrau?“, fragte Jamie zaghaft und erstaunt zugleich.

  „Das wissen viele, ob Gute oder Böse“. Und die Guten werden Dir helfen und die Bösen werden versuchen, dass der Wille des großen Rates misslingt.“

  „Aber erkläre mir doch …“, fragte Jamie weiter, „weshalb will die gute Macht mir helfen an den Horizont zu gelangen, damit ich von dort aus zu den Sternen komme?“

  Jamie schüttelte verständnislos den Kopf: „Das verstehe ich nicht. Es ist doch allein MEIN Wunsch gewesen, die Sterne kennen zu lernen. Wieso ist es auch der Wunsch der guten Macht? Kann es der guten Macht nicht egal sein, ob ich jemals die Sterne werde besuchen können?“

  „Schweig und folge mir …“, antwortete ihm die Wasserfrau.


  Jamie traute sich kaum zu atmen, weil er bemerkte, wie sich plötzlich alle Augen der Beteiligten auf ihn richteten. Er ahnte, dass die Wasserfrau jetzt nicht weitersprechen konnte und bemerkte, dass alle Anwesenden gerne die Antwort auf seine Fragen gehört hätten.

  Die Seejungfrauen beendeten ihren Tanz, die Seepferdchen sprangen schnell in den großen Brunnen, in dem sie, eines neben dem anderen, senkrecht im Wasser standen und mit ihrem elegant geschwungenen Schwanz leicht wedelten. Mit ihren Köpfen, die echten Pferden ähnelten, schauten sie vorwitzig aus dem Wasser und ihre Augen blicken Jamie erwartungsvoll an. Jamie wurde es mehr und mehr mulmig.

  Die Wasserfrau erhob sich aus ihrer bequemen Muschel und schritt mit langsamen Schritten auf Jamie zu. Niemals hätte er sich träumen lassen, so sehr im Mittelpunkt zu stehen. Bisher war er doch immer nur der kleine J.J., mit denen die Leute nichts anzufangen wussten. Und, dass jetzt sogar eine solch bedeutende Frau, wie die Wasserfrau, ihn überhaupt anschauen würde, geschweige denn, sich mit ihm zu unterhalten, konnte er kaum fassen. Und jetzt neigte sie sich sogar zu ihm und flüsterte ihm den Befehl, ihr zu folgen, zu.

  Jamies Neugier beflügelte ihn, ihr zu gehorchen. Irgendwie hatte er auch die Zuversicht, ihr vertrauen zu können. Alles, hier im Reich der Wasserfrau, war so ehrlich und positiv.

  Die Wasserfrau, umgeben von einer rosa-violettfarbenen Aura, blickte auf ihrem eingeschlagenen Weg kein Mal zurück zu Jamie. Sie war wohl sicher, dass er ihr folgen würde.

  Sie durchquerten den blütenreichen Orchideengarten und gelangten an einen Höhleneingang, vor dem zwei riesige weiße Seelöwen saßen. Im ersten Moment erschrak Jamie ein wenig, denn noch nie im Leben hatte er Seelöwen zu Gesicht bekommen. „Erschrick nicht“, raunte die Wassermutter Jamie zu, „sie sind zahm und meine Diener. Sie stehen nur vor dem Eingang meines Palastes und wehren Feinde, wie zum Beispiel das Seeungeheuer oder den heimtückischen Wassergeist ab.“

  Obwohl Wassermutters Stimme Jamie ein wenig beruhigen sollte, fühlte er sich doch nicht so ganz in Sicherheit und war gespannt, was denn sonst noch auf ihn zukommen würde.

  „Komm, trau Dich an den Seelöwen vorbeizugehen, schau in ihre sanften Augen und Du wirst erkennen, dass diese Tiere Dir nichts zuleide tun werden!“, versuchte sie ihn zu beruhigen.

  Die Ratte Tilly war schon ganz blass geworden. Sicher war sie lange nicht so mutig wie Jamie und stotterte aufgeregt vor sich hin: „Meinst Du, Jamie, dass ich hierbleiben und auf Dich warten soll, wenn Du da reingehst?“

  „Quatsch, Du gehst mit“, befahl ihr Jamie und steck- te sie in seine Hosentasche. Jamies beschleunigte seine Schritte ein wenig und er war froh, als er an den Seelöwen vorbei war.


  Im ersten Moment sah man nur einen Dschungel, der kaum Einblick erlaubte. Herrliche, immer wieder in anderen Grünnuancen gefärbte Lianen hingen von den Riesenbäumen herab. Kleine raffinierte Äffchen schaukelten daran; es piepste und es knisterte, es krachte und es schrie, es schäumte und es plätscherte– und das überlaute Rauschen eines Wasserfalls und der dadurch entstehende Nebel hätte einen fast vom Wesentlichen ablenken können– nämlich– den Eingang des Palastes. Eigentlich sah er von weitem wie eine normale Höhle aus. Es war sicher Absicht, ihn so unauffällig wirken zu lassen. Nach Betreten des Eingangs gelangte man in einen langen Stollen. Die Wände bestanden aus einfachem Gestein. In den Nischen brannten weiße kurze Stumpenkerzen, die dem Besucher das Gefühl vermittelten, willkommen zu sein. Nach wenigen Schritten veränderte sich das Bild und das Gestein begann immer mehr zu glitzern. Erst waren es nur wenige Steine, die aus dem Grau herauslugten, bis dann von dem normalen Gestein nichts mehr zu sehen war.

  Kaum war Jamie ein paar hundert Meter gegangen, so wurde er von kleinen Seesternchen überrascht, die zwischen den Edelsteinen hervorblinzelten. Sie funkelten freudig mit ihren frohen Augen und winkten mit ihren kleinen Zacken Jamie beim Vorbeigehen zu.

  Als er den langen Gang durchlaufen hatte, erreichte er endlich den Thronsaal. Die Wasserfrau ließ sich auf dem weich gepolsterten Thronsessel nieder.

  Nachdem sie ein paar Mal tief geschnauft hatte, denn der weite Weg machte ihr sichtlich zu schaffen, begann sie sofort leise und eindringlich auf Jamie einzureden: „Wir müssen vorsichtig sein, auch hier können Spione sein, die es nicht gut mit Dir meinen. Nicht alle Wasserwesen, über die ich als Herrscherin des Wassers eigentlich die Macht besitzen müsste, sind gehorsam. Es gibt welche, die abtrünnig geworden sind und sich dem Bösen verschrieben haben. Höre genau zu, was ich Dir jetzt sage und befolge jedes Wort.“

  Für Jamie war es Ehrensache, der Herrscherin nicht zu widersprechen oder gar ihren Rat nicht zu befolgen!

  „Morgen früh, kurz vor Sonnenaufgang, wird am Strand eine Versammlung stattfinden, die von den bösen Meergeistern einberufen wird. Sie wollen beraten, wie sie Euer Schiff versenken können. Sie wollen verhindern, dass Du an den Horizont gelangst. Und dass sie nichts Gutes mit Euch vorhaben, weiß der Käpt`n Eures Schiffes noch nicht und wähnt sich in Sicherheit. Nun weißt Du es und musst einen Weg finden, den Seegeistern zu entkommen.“

  „Aber wie soll ich das machen? Ich – Jamie Jasper? Ich weiß noch nicht einmal, wie ein Seegeist aussieht und habe, ehrlich gesagt, ziemliche Angst.“ Die Ratte Tilly ärgerte sich über Jamies Worte. Musste er unbedingt zugeben, dass er die Hosen voll hatte?

  Schon fuhrdie Wasserfrau fort: „Ich kann Dir nicht sagen, was Du tun sollst, weil ich es selbst nicht genau weiß, ich hoffe nur, dass du eine Möglichkeit findest. Allerdings musst Du Dich anstrengen und schwierige Situationen meistern. Wenn Dir das gelingt, wirst Du später froh darüber sein. Noch was: Behüte das goldene Buch … “

  „Aber jetzt beantworte mir doch bitte noch die Frage, die ich Dir vorhin gestellt habe: „Warum will die gute Macht mir helfen, an den Horizont zu gelangen, damit ich von dort aus zu den Sternen komme?“

  Jamies Augen funkelten vor Eifer. Womöglich sollte er in den nächsten Minuten erfahren, wie und wann und wo und wofür denn sein Leben eine solche Richtung eingeschlagen hatte.

  Aber nein– die Wassermutter wollte ihm nicht das ganze Geheimnis erzählen.

  „Nein, mein Junge, genau weiß ich es auch nicht. Aber eines kann ich Dir schon verraten. Du bist kein alltäglicher Junge, Du bist etwas Besonderes und es wird noch Unvorstellbares auf Dich zukommen.“ Im nächsten Moment erhob sie sich aus ihrer Muschel, schritt auf Jamie zu, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und befahl den umherschwirrenden Seesternen den Jungen nach draußen zu geleiten.


  Jamie verbeugte sich zum Abschied vor der Herrscherin des Wassers und wurde von den Seesternchen bis nach draußen zu den Seelöwen begleitet, wo sie ihn dann entließen. Ein letztes Mal wagte er den gefährlichen Gang an den riesigen Seelöwen vorbei und verließ schnellen Schrittes den geheimnisvollen Orchideengarten.

  Tilly verließ ihr sicheres Versteck, krabbelte auf Jamies Arm und gab ihm einen dicken Kuss auf die Wange. „Was bin ich froh, dass wir wieder draußen sind. Ich hatte solche Angst.“

  „Du Dummchen, die Wasserfrau war uns doch gut gesonnen. Sie wollte uns doch nur helfen …“ „Aber das wusste ich nicht von Anfang an. Ich saß da unten in deiner Hosentasche und habe gebibbert, was das Zeug hält.“


  Geheimnisvolle Versammlung


  Nicht nur die Seeluft lockte die Beiden in Richtung Meer, auch die Angst vor dem Sonnenaufgang trieb sie voran.

  Was wäre, wenn sie unterwegs den Seegeistern begegnen würden? Kaum hatte Jamie diesen Gedanken zu Ende gedacht, schon umkreiste ihn eine violette Libelle und setzte sich in eine seiner hellblonden Locken.

  „Ihr werdet doch jetzt wohl nicht kneifen, Ihr Angsthasen. Es geht weiter– immer weiter. Zuerst möchte ich mich Euch gerne vorstellen. Ich bin Saskia, die Libellen-Fee. Keine Angst, ich steche nicht– ich bin eigentlich auch keine richtige Libelle. Oder doch. Aber eine verzauberte Libelle– nein– früher war ich eine Fee– huch– ich bin so aufgeregt– dass ich mit Dir, Jamie Jasper überhaupt sprechen kann.“ „Und was willst Du in meinen Haaren?“, fragte sie Jamie etwas verwundert.

  „Keine Angst, ich sagte es schon … es geht immer weiter– immer weiter …“, und schon wieder begann Saskia mit ihrem Wortgeschwall.

  „Ruhig Blut, liebe Saskia, was willst Du mir denn sagen?“, versuchte Jamie sie zu beruhigen. „Ich will Dich davon abhalten, sofort aufs Schiff zurück zu gehen. Meine Aufgabe ist es, Dir mitzuteilen, dass Du vieles erfahren kannst, wenn Du die Seegeister belauschst. Es ist die einzige Möglichkeit, auch wenn es sich nicht gehört, andere Leute zu belauschen. Und ich soll Dir einen Platz zeigen, von wo aus Du die beste Aussicht auf die ganze Versammlung hast. Also folge mir, ich fliege schon mal voraus.“

  Ohne abzuwarten, ob Jamie bereit war, ihr zu folgen, flog sie einfach los, flatterte ein wenig aufgeregt hin und her, verlor mal an Höhe und stieg dann wieder senkrecht empor, flog dann ein paar Schritte zu Jamie zurück, um sich zu vergewissern, ob er ihr folge und war sichtlich froh, ihre Mission erfüllt zu haben.

  Sie geleitete Jamie und Tilly bis an den Sandstrand und ließ sich dort auf dem Ast einer hohen Akazie nieder.

  „Hier …, kommt hier hoch – hier vermutet euch keiner“, rief sie ihnen noch schnell zu, bevor sie plötzlich nach Norden abdrehte und davonflog. Jamie und Tilly erklommen in Windeseile die hohe Akazie, weil sie plötzlich ein unheimliches, ohrenbetäubendes Schwirren vernahmen, von welchem sie vermuteten, dass es von den herannahenden Seegeistern verursacht wurde.

  Und genau so war es.

  Es kam ein starker Wind auf, obwohl kein einziges Wölkchen am Himmel zu sehen war. Und in dem Wind, der sich in den Bäumen verfing, sah man die unterschiedlichen Gesichter der Seegeister. Einige hatten lange graue Haare, die ihnen ungepflegt am Kopfe klebten, andere wiederum kahle glattgeschorene Schädel. Die Jüngeren waren sehr aktiv und versuchten ständig das Wort zu ergreifen, hüpften unruhig von einem Ast zum anderen, um dann hinter einem dichten Blätterknäuel wieder hervorzugaffen. Die Älteren waren etwas ruhiger und vielleicht auch etwas besonnener. Sie blieben auf ihrem anfangs gewählten Ast sitzen und wirkten wie alte, erfahrene Mitglieder eines Senats. Ihre Augen glotzten auf den Steinaltar, der schon seit Jahrhunderten unter einer alten Kiefer stand.


  Der Besuch der Seegeister bewirkte ein lautes Blätterrauschen, ein Knacken der Äste, ein Aufscheuchen der finsteren schwarzen Kolkraben, die sich in ihren Nestern gestört fühlten.

  Wenn nicht der alte Sonsares, der Anführer der Seegeister, ein Machtwort gesprochen hätte, wäre wohl bis zum Sonnenaufgang keine Ruhe eingekehrt.

  „Gegrüßet seid Ihr, meine Söhne. Die Mutter der Unterwelt, der wir alle unser Dasein zu verdanken haben, hat uns um Hilfe gebeten. Es gilt der ´guten Macht` Einhalt zu gebieten, die immer mehr Freunde auf dieser Welt gewinnt. Seit Jahren werden die Menschen immer besser und schließen sich dieser Macht an. Und nun wollen sie auch noch ihren guten Geist zu den fremden Sternen bringen. Das würde bedeuten, dass, nicht nur hier auf der Erde, sondern überall auf der ganzen Welt die ´gute Macht`das Sagen hätte und wir in der Minderzahl wären. Das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse käme ins Schwanken und würde für uns das ´Aus` bedeuten. Unsere Existenz ist bedroht und in größter Gefahr. Wir verlieren unsere Daseinsberechtigung und sind verflucht, uns in Luft aufzulösen. So werden wir dann unsere Macht verlieren, weil es uns einfach nicht mehr gibt. Und das gilt es zu verhindern.

  „Und wie sieht denn unsere Aufgabe aus, wie sollen wir uns wehren?“, wollte ein jüngerer Seegeist hinter einem dürren Ast wissen.

  „Wir müssen verhindern, dass das Schiff, das uns ja allen längst bekannt und ein Dorn im Auge ist, den Weg bis zur Erdkante schafft“, gab Sonsares zur Antwort. „Der Kapitän dieses Schiffes hat die Auf- gabe, einen kleinen englischen Jungen unversehrt an den Horizont zu bringen. Von dort aus soll er die Erde verlassen, um die Sternenwelt zu bereisen … um das Gute dorthin zu bringen … es ist kaum auszudenken, was wäre, wenn er dies schafft!“ „Nichts leichter als das!“, warf ein junger Flattergeist ein, ohne sich darüber im Klaren zu sein, wie schwer diese Aufgabe wirklich sei.

  „Ruhe, immer mit der Ruhe. So einfach ist die gan- ze Sache nicht. Meistens haben die Jüngsten unter uns immer die schnellsten Vorschläge parat. Aber hier gilt es mit äußerster Vorsicht vorzugehen. Unser Vorhaben muss gelingen, in jedem Fall. Kapitän Knut Arnulfsen ist nun wirklich äußerst erfahren. Er kennt sich auf allen Weltmeeren aus und ist jeder Gefahr gewachsen. Dieser Käpt`n muss von der Bildfläche verschwinden. Er steht uns im Wege und wird unser Vorhaben vereiteln. Wenn wir es geschafft und ihn beseitigt haben, wird der 1. Offizier das Schiff übernehmen. Und das wird ihm nicht gelingen– dafür werden wir sorgen!“, damit schloss Sonsares seine Rede.

  Kaum war das letzte Wort gesprochen, so erhoben sich einige der Seegeister und schwebten raschelnd von ihren Ästen und bildeten einen Kreis rund um den Altar. Sonsares lächelte ihnen zu und leistete mit ihnen einen gemeinsamen Schwur:


  Gemeinsam werden wir es schaffen, das Schiff wird sinken,

  die Kraft erschlaffen,

  der Mensch dem Bösen übergeben, der Tod wird siegen, nicht das Leben.


  Jamie und Tilly lief es kalt den Rücken runter. Es war schon wirklich eine schauerliche Atmosphäre, wie die hasserfüllten Augen der Seegeister ruhelos umherirrten, weil keiner dem anderen traute und einer den anderen verachtete.

  Jamie hatte nun endlich die Antwort auf seine Fraugen gefunden. Nun wusste er, wieso die ´gute Macht` ihn unterstützen wollte.

  Sonsares Blick streifte nochmals Ehre fordernd durch die Runde, was jedem der Anwesenden einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ. Dann schwirrte er mit seinem Gefolge davon.

  Die übrigen Versammlungsteilnehmer erhoben sich ebenfalls aus ihrer Position und folgten ihm in der ihres Alters entsprechenden Reihenfolge.

  Urplötzlich war von den Seegeistern keiner mehr zu sehen. Alle waren auf und davon.


  Jamie und Tilly warteten noch eine Weile, weil sie sicher sein wollten, dass nicht doch noch einer der Bösewichter ihnen begegnete.

  Im Osten ging langsam die Sonne auf, was ihnen einen großen Schrecken einjagte, denn sie mussten ja noch vor Sonnenaufgang zum Schiff zurückgelangen. Jetzt zählte jede Minute.

  Erst nach einer guten halben Stunde kletterten sie von ihrem hohen Baum herunter und trauten sich in Richtung Küste. Noch immer hatten sie den bösen Schwur der Seegeister im Ohr, sie wussten jetzt, dass sie in Gefahr schwebten, aber wie sich ihnen diese Gefahr zeigen würde, war noch abzuwarten. Erst einmal schwammen sie, so schnell es ging, in Richtung Schiff. Unterwegs kam ihnen ein großes Holzstück entgegen, an dem sie sich für eine Weile festhielten und eine Pause einlegten.

  Der hohe Wellengang erschwerte das Schwimmen sehr. Jamie rief Tilly zu: „Hast Du gehört, Tilly, was sie vorhaben? Sie wollen unseren Kapt`n aus dem Weg räumen.“

  „Ja“, schnaufte die fast atemlose Tilly, „aber sie wer- den es nicht schaffen.“

  „Woher willst Du das wissen?“

  „Sie werden es deshalb nicht schaffen, weil wir gewarnt wurden. Und wir Beide sind doch stark genug, um das Seeungeheuer zu besiegen– oder?“ Und schon stieß Tilly sich von dem Holzbalken los und schwamm in Richtung Schiff. Tilly schluckte tüchtig Wasser und hustete ständig vor sich hin. „Ruhe“, raunte Jamie ihr zu, „man darf uns doch nicht hören“.

  Die Bordwand war viel zu hoch und zu glatt, um sich hochrangeln zu können. Zum Glück hing die Strickleiter immer noch an der Bordwand, so dass es ein Leichtes war, auf`s Schiff zu kommen.

  Müde und ziemlich schlapp schlüpften sie unter ihre Plane und sofort fielen ihnen die Augen zu. Bevor die übrige Besatzung aufwachte, gönnten sie sich noch ein Stündchen Schlaf.


  Träume ?


  … „Lasst Jamie in Ruhe“, schrie der Käpt`n einer aufgebrachten Menschenmenge zu. „Ihr werdet ihn nicht hängen! Das dürft Ihr nicht. Ich muss ihn beschützen und ich werde ihn bis zur Erdkante bringen, um ihn dann, dem Wunsche der guten Macht entsprechend, runter zu stoßen.“

  „Dass ich nicht lache …“, entgegnete ihm die Stimme des bösen fremden Unbekannten, „Du willst Dich uns widersetzen? Uns – der ´bösen Macht`? Kannst Du mir mal sagen, weshalb Du Dich für dieses kleine Würstchen da so einsetzt? Dieser kleine Angsthase, diese Lachfigur? Habt Ihr denn keinen würdigeren Jungen finden können, der das Gute in die Welt bringen kann? Müsst Ihr da auf diesen langweiligen J.J. zurückgreifen?“

  „Nun sprecht doch nicht so von Jamie, das tut mir weh– ich hätte mir doch auch einen mutigeren Enkel gewünscht …“


  „Enkel?“, mit einem Satz sprang Jamie auf, warf seine Decke von sich, rieb sich die Augen und enttäuscht musste er sich eingestehen, dass er mal wieder geträumt hatte.

  Die Worte klangen ihm noch im Ohr. Wie Recht der Käpt`n doch hatte. Er war tatsächlich ein Angsthase und er war froh, dass es Benjamin gab, und dass ihm Tilly zur Seite stand. Er konnte ohne die Anderen nicht bestehen– er brauchte ständig Hilfe. Und wieder wurde er in den nächsten Traum entführt. Schon wieder fielen Jamie die Augen zu und im gleichen Moment setzte sich sein Traum fort. Von weitem sah er den Käpt`n, der ihn mit großen verständnisvollen Augen ansah und zu ihm sagte: „Ich glaube fest daran, dass du mich nicht enttäuschst“.

  Und dann wurde der Käpt`n immer kleiner, kleiner, kleiner … bis ihn Jamie nicht mehr sah


  Am nächsten Morgen


  Für heute stand endlich „der Landgang“ auf dem Programm, nachdem alle mit vereinten Kräften das Schiff wieder flott gemacht hatten. Die Matrosen hatten extra gebadet, ihre Schuhe geputzt und ihre Ausgehuniformen angezogen. Wie landfein sie heute aussahen!

  Der Käpt`n stand vor der Kapitänskajüte und verabschiedete seine Mannschaft mit der Bedingung, heute Abend, spätestens um Mitternacht wieder auf dem Schiff zu sein. Derjenige, der zu spät komme, dürfe nicht mit weitersegeln.

  Mit einem ´hipp-hipp-hurra` bestiegen sie das Boot, das extra für Landgänge an der Außenseite des Schiffes befestigt war und ruderten munter drauf los.

  Da Silverpalm und Random ebenfalls auf dem Matrosenboot Platz gefunden hatten, dachte Jamie, dass sein Platz auf dem zweiten Boot neben dem Käpt`n und Mildred sei. Doch dann erfuhr er, dass Mildred an Bord bleiben wollte, um an ihrem Spinnennetz weiterzuspinnen. Vielleicht hatte sie ein wenig Angst vor den unbekannten Tieren der Insel. Also waren Jamie und der Kapitän die Einzigen, die auf dem zweiten Boot in Richtung Insel fahren würden.

  Der Käpt`n ließ etwas auf sich warten und Jamie schaute immer wieder ungeduldig auf seine Armbanduhr. Was dauerte denn da so lange?

  Plötzlich erschien der Käpt`n auf dem Oberdeck, gefolgt von einigen Männern, die sich erst einmal an das helle Tageslicht gewöhnen mussten.

  Jamie erschrak, als er die armen Sklaven erblickte. Wie lange waren sie wohl dort unten in den Frachträumen gefangengehalten worden? Wie dünn sie waren und wie schrecklich traurig sie dreinblickten. Sie befürchteten sicher, dass ihr Ende jetzt nahe sei und es schien so, als wollten sie lieber unter Deck bleiben. Sie machten es Knut Arnulfsen nicht leicht, sie wehrten sich mit Händen und Füßen. Ihnen stand die Angst in den Augen, weil sie nicht wussten, wie es nun mit ihnen weitergehen würde.

  Jamie wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Auch er konnte sich nicht vorstellen, was jetzt folgen würde.

  Knut Arnulfsen erhobseine Stimme: „Nun bewegt mal Eure müden Glieder. Ausgeruht habt Ihr Euch ja lange genug. Ihr könnt froh sein, dass wir Jamie Jasper an Bord haben. Ihm habt Ihr es zu verdanken, wenn ich Euch jetzt die Freiheit zurückgebe.“ Mit diesen Worten bestieg er das bereitstehende Boot und forderte die Leute auf, ebenfalls einzusteigen.

  Mit einem Mal schien alles eine Wende zu nehmen. Es bedurfte nur eines kurzen Blickes und schon erkannten die Männer, dass ihre Heimatinsel vor ihnen lag. Sie hatten erwartet, in England anzukommen und dort als Sklaven verkauft zu werden. Stattdessen wurden sie jetzt wieder zurück gebracht? Sie waren sprachlos, denn damit hätten sie nie im Leben gerechnet. Dann sprangen sie, so schnell sie konnten, ins Boot, weil sie ihre Freiheit kaum erwarten konnten.

  Jamie war ebenfalls sprachlos. Diesen Sinneswandel hatte er Kapitän Arnulfsen nicht zugetraut. Bevor er sich ins Boot setzte, stand er auf und reichte dem Käpt`n die Hand.

  „Danke …“.


  Nun hatte er eigentlich gar keine so große Freude mehr daran, auf die Insel zu kommen, denn Schöneres, als das, was er gerade erlebt hatte, konnte es gar nicht geben. Die armen Gefangenen waren endlich frei!

  Das Boot mit den Sklaven setzte sich in Bewegung und kaum war es am Strand angelangt, sprangen sie ins seichte Wasser, um dann das Weite zu suchen.

  Jamie war glücklich, denn nun war er zufrieden, weil er wusste, dass„sein Kapitän“, den er mittlerweile immer besser leiden konnte, doch ein guter Mensch war. Wie hätte er selbst denn glauben können, dass Knut Arnulfsen es gut mit ihm meinen würde, wenn er andere Menschen so schlecht behandelte? Diese Tatsache, dass der Käpt`n ein gewissenloser Sklavenhändler wäre, hätte alles hier infrage gestellt. Und sicher hätte er irgendwann einmal heimlich das Schiff verlassen und versucht, wieder nach Hause nach Tullyhill zu kommen.


  Es war sonderbar – bei Tageslicht sah die Insel vollkommen anders aus, als in der vergangenen Nacht. Diesmal kamen keine wild umherschwirrenden Insektenschwärme, die sie empfingen und zur Königin der Insel führten. Diesmal wurden sie von Eingeborenen begrüßt, die verschreckt vor ihren Hütten saßen und ihrer Arbeit nachgingen. Die Frauen riefen sofort ihre Kinder zusammen, liefen verängstigt davon und verkrochen sich in ihren Hütten. Plötzlich war keine Menschenseele mehr, außer dem Dorfältesten, der mitten auf dem Dorfplatz stand, zu sehen. Alle waren verschwunden. Kein Laut war zu hören, ab und zu begann ein Hund zu bellen oder ein Kind zu schreien. Es war totenstill. Langsam näherten sich der Käpt`n und sein Gefolge der Mitte des Dorfplatzes.

  Barto, der Dorfälteste, blickte finster drein. Er war sich nicht sicher, was dies hier zu bedeuten hatte. Noch vor kurzem besuchte dieser Kapitän seine Insel und nahm die besten und gesündesten Söhne seines Stammes einfach mit. Ohne zu fragen, ob er das dürfe, ob die Menschen hier damit einverstanden waren, ohne Rücksicht auf klagende Mütter und Frauen und weinende Kinder. Es ging alles ganz schnell und er konnte seinem Stamm nicht helfen. Er war machtlos. Und heute kam dieser Kapitän und brachte seine Stammesbrüder zurück, die er eigentlich schon weit entfernt wähnte.

  Was wollte dieser Kapitän?

  Wollte er die Männer gegen andere austauschen? Dass er die Männer zurückbringen wollte, konnte er überhaupt nicht glauben. Er dachte, dass er träume. Kaum erblickten die Frauen, die sich hinter den Zeltvorhängen versteckten, ihre Männer, so kamen sie herausgelaufen und umarmten sie, als wollten sie sie beschützen und nicht mehr hergeben.

  „Was wollt Ihr?“, rief der Dorfälteste dem Kapitän zu. „Habt Ihr noch nicht genug Unheil und Traurigkeit gebracht. Reicht es noch nicht?“

  „Meine Mission ist heute eine andere“, bekam er zur Antwort, „ich bitte Euch um Vergebung. Ich weiß, dass es Unrecht war, was ich getan habe, es war meine Arbeit und ich tat es aus falschem Pflichtbewusstsein.“

  Es herrschte ein Schweigen, dem sich alle anschlossen. Tränen der Freude und des Glücks standen auf den Gesichtern der Frauen und ihr Innerstes bebte vor Angst, dass es nur ein Traum sei, den sie hier träumten.

  „Ich werde die Männer jetzt hierlassen und verspreche Euch, nie wieder zu kommen. Dieser kleine Junge hier“, und er deutete auf Jamie, „hat mir die Augen geöffnet. Er hat mich daran erinnert, was Gut und was Böse ist. Eigentlich habt Ihr ihm zu verdanken, dass alles diesen Lauf genommen hat. Ich bin stolz auf ihn.“

  Jetzt war selbst Jamie überrascht. Damit hatte er überhaupt nicht gerechnet. Wieso war er es, der den Käpt`n dazu gebracht hatte, die Sklaven zurückzubringen? Er hatte doch lediglich erwähnt, dass sein Großvater so etwas nie gemacht hätte … Ob das wohl den Käpt`n umgestimmt hatte?


  Die Frauen eilten herbei, schnappten sich ihre Männer und zerrten sie mit in ihre Hütten. Sie würden sie sicher nie wieder hergeben.

  Es dauerte nicht lange, da erschienen sie alle wieder auf dem Dorfplatz und brachten große Gefäße mit gutem Wein und nach kurzer Zeit lag ein herrlicher Duft von süßem Brot in der Luft, der der Mannschaft das Wasser im Munde zerlaufen ließ. Es tat gut, einmal wieder so richtig umsorgt zu werden.

  Nach dem guten Essen verabschiedete sich der Käpt`n und ließ sich von Silverpalm zurück zum Schiff rudern. In der Zwischenzeit schleppten einige der Inselbewohner Proviant herbei. Es schien so, als würden die Inselbewohner alle Vorräte räumen. Gerne räumen. Fässer des wohlschmeckenden Weins, mehrere Säcke Mehl, Salz und Zucker, Kisten mit dicken gelben Orangen, mussten nach diesem Besuch nach Hause aufs Schiff gebracht werden.

  Niemand dachte ans Nachhausegehen. Erst einmal sollte tüchtig gegessen, getrunken und gefeiert werden. Eine um die andere Stunde verging und die Sonne ging langsam unter. Je später es wurde, desto lustiger wurde die ganze Gesellschaft. Alle hatten mittlerweile mehrfach miteinander Brüderschaft getrunken und man hätte meinen können, dass sie sich schon ein Leben lang kannten. Wahrscheinlich hatten sie auch vergessen, dass der Käpt`n ihnen aufgetragen hatte, bis Mitternacht zurück zu sein, wenn Jamie sie nicht darauf aufmerksam gemacht hätte.

  Und so verabschiedeten sie sich von ihren Freunden auf der Insel, luden die Vorräte in ihre Boote und segelten zurück.

  Es war eine Minute vor zwölf, als der letzte seinen Fuß auf das Deck setzte und erschrocken blickten sie auf die Uhr, die an der Kapitänskajütentür hing. „Ist grad nochmal gut gegangen“, flüsterte einer der Matrosen leise lächelnd vor sich hin.


  Das goldene Märchenbuch


  Mehrfach hatte Jamie in den vergangenen Tagen seinen Rucksack in der Hoffnung durchsucht, dort das Märchenbuch zu finden. Er dachte an die Möglichkeit, dass es sich hinter das Innenfutter geschoben hätte … aber es war einfach nicht da. Er hatte alle Kajüten– außer denen von Arnulfsen und Mildred– inspiziert, er wühlte in alten Kisten und Schotten herum– ohne Erfolg. Es war zum Verzweifeln. Jamie hoffte, dass ihn der Fremde nicht wieder besuchen würde und obwohl er sich in der letzten Zeit von Jack einige Griffe zeigen ließ, um sich im Notfall zu verteidigen, befürchtete er, abends, wenn es dunkel war, hinter jeder Ecke, den Fremden, der ihm vielleicht wieder einen Sack überstülpen würde.


  Nachmittags, wenn die Arbeit getan war, wenn der Proviant verstaut, die Segel geflickt und das Deck blitzsauber geschrubbt war, saß ein Teil der Mannschaft in der Sonne. Eric Random spielte auf seiner Mundharmonika und die Matrosen hatten nichts Besseres zu tun, als sich zu raufen oder mit Wasser zu bespritzen. Dann vergaß Jamie seine Angst. Er wurde von dem lustigen Leben an Bord abgelenkt.

  Der Käpt`n zog es vor, sich zu diesen Zeiten in seiner Kajüte aufzuhalten. Früher hätte er seinem 1. Offizier eine Standpauke gehalten und ihn aufgefordert, seine Leute noch mehr zur Arbeit anzuspornen. Undenklich wäre es gewesen, irgendetwas anderes zu tun als zu arbeiten. Etwas zu tun, gibt es immer– war damals seine Devise.

  Aber seit einiger Zeit hatte sich der Käpt`n verändert, er saß bei den Mahlzeiten mit seiner Mannschaft an einem Tisch, er blickte lange nicht mehr so grimmig wie früher und manchmal ertappte man ihn, dass er mit seiner Pfeife am Ruder stand und leise ein Liedchen vor sich hin sang.


  Heute war es besonders langweilig, keiner war da, mit dem er hätte reden können, das Deck war wie leergefegt. Jamie verspürte auf einmal den Wunsch, hinunter in die Bibliothek zu gehen. Wenn er schon sein Märchenbuch nicht finden konnte– vielleicht gab es dort ein anderes spannendes Buch? Manchmal war es überraschend, was man auch alles lernen konnte, wenn man viel las. Da er nie jemanden von der Mannschaft ein Buch lesen gesehen hatte und auch glaubte, dass selbst der Käpt'n nur seine Seekarten studierte, die er im Laufe der Jahre bereits auswendig kannte, schlich er sich heimlich die Treppe hinunter. Er versuchte so leise wie möglich zu sein, denn er wollte keinem über den Weg laufen. Doch dann sah er Mildred, wie sie auf dem Boden vor der Bibliothekstür kauerte. Sie hatte ihn schon bemerkt und winkte ihm zu und gab ihm zu verstehen, dass er sich ruhig verhalten sollte.

  „Komm her“, flüsterte sie ihm zu, „wir müssen leise sein, damit uns keiner hört.“ Und schon zog sie Jamie hinter sich in die Bibliothek.

  „Weißt Du, Jamie, der Käpt`n hat mich nämlich damit beauftragt, auf die Bücher aufzupassen. Aber Du bist da eine Ausnahme. Komm her, Du wirst staunen, wieviel Bücher wir hier haben.

  Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, spürte Jamie einen leichten Luftzug, der seine blonden Haare streifte. Es war unheimlich, erklären konnte er sich dies nicht.

  Sein Blick schweifte über die vergilbten Buchrücken, ohne einen bekannten Titel zu entdecken. Sie waren alle uralt und sicher nicht nur in englischer, sondern auch in französischer und spanischer Sprache geschrieben.

  Es standen eine Menge von Büchern hier nebeneinander– hunderte in allen Farben– auch in Gold. In Gold?

  Jamie's Blick blieb an einem ganz bestimmten goldenen Buchrücken hängen, der ihn an sein eigenes Märchenbuch erinnerte! Dieses Buch zog ihn geradezu magisch an und so kletterte er schnell die Leiter, die an der oberen Leiste des Bücherregals befestigt war, hinauf. Er ergriff das Buch, um dann schnell wieder nach unten zu steigen und es auf den Tisch zu legen. Sein Herz klopfte, denn es kam ihm sehr merkwürdig vor, dass er hier sein altes Märchenbuch von Zuhause fand.

  „Oh, das ist aber ein besonders schönes Buch, ich habe es noch nie gesehen. Dabei bin ich eigentlich täglich hier drinnen und staube immer die Buchrücken ab“, verwundert schaute Mildred Jamie über die Schulter und warf einen Blick auf das geheimnisvolle Buch.


  Auf der Vorderseite des Buches stand in großen Buchstaben der Titel „Jamie Jasper …“ Und unten drunter funkelte ein dicker glitzernder Edelstein. Jamie blieb vor Schreck der Mund offen stehen, denn er erkannte, dass es sich nicht um irgendein normales Buch handelte, sondern um sein eigenes goldenes Märchenbuch. Nur sah es etwas neuer aus, es war nicht mehr so zerlesen, auch war der Titel nicht mehr in einem einfachen Weiß, sondern in schwarzer Schrift geschrieben.

  Er war sich wieder einmal nicht sicher, ob er wach war oder träumte. Wieso stand das Buch hier im Bücherregal, und wieso fand sich jetzt sein Name auf dem Buch? Und viel mehr interessierte er sich für die nächsten Worte, die da lauteten: „ … auf dem Weg zu den Sternen.“

  Zu den Sternen? Befand er sich wirklich auf dem Weg zu den Sternen? Unvorstellbar und vor allem– kaum zu glauben.


  Jamie setzte sich mit Mildred auf die braune, breite Ledercouch, schlug die Beine übereinander und begann in dem Buch zu blättern. Überrascht stellte er fest, dass die früher in dem Buch zu findenden Märchen alle verschwunden waren und nur auf den ersten Seiten etwas geschrieben stand. Die vielen restlichen Blätter waren unbeschrieben. Von Neugierde getrieben, begann er zu lesen und was er da auf der ersten Seite las, kannte er bereits …


  Es war sein Leben! Vom Tage seiner Geburt an war alles beschrieben, seine Schulfreunde, die ihn immer ärgerten, wurden erwähnt, Tullyhill beschrieben, die ungerechten Bemerkungen seines Vaters wurden auch nicht vergessen. Plötzlich sah er nochmals den Polizeibericht vor sich, der den schrecklichen Autounfall, bei dem seine Mutter ums Leben kam, beschrieb. Den blendenden Scheinwerfern gab man die Schuld, dass das Auto von der Straße abkam und gegen einen Baum schleuderte. Die blendenden Scheinwerfer …

  … Jamie sah sie wieder vor sich. Er war wieder zurück an der Unfallstelle, es lief alles nochmals vor ihm ab.

  Die Scheinwerfer grinsten ihn triumphierend an, als wollten sie ihm zu verstehen geben, dass sie über ihn gesiegt hatten …


  „Es waren keine Scheinwerfer, es waren riesige Drachen“, versuchte Jamie die erschrockene Mildred zu überzeugen. „Sie sind Schuld daran, dass der Unfall passierte, sie haben meine Mutter getötet.“

  Mildred tat es leid, wie sehr Jamie unter der Erinnerung litt.

  „Ich habe die Drachen genau gesehen, ich war ja dabei, ich saß neben Mutter im Wagen. Es war dunkel und ich sehe die Drachen noch genau vor mir, wie sie uns mit ihren weitaufgerissenen Augen triumpfhierend anstarrten, höre noch immer ihr hämisches Lachen, sehe das Feuer, welches aus ihren Mäulern zischte und erinnere mich an den heißen Dampf, den sie ausspuckten.“

  Es gelang Mildred kaum, Jamie zu beruhigen. „Und dann … zerquetschten sie unser Auto.“


  Jamie saß niedergeschlagen auf der Ledercouch und Mildred wartete einige Zeit, bevor sie Jamie dazu bewegen konnte, weiter in dem Buch zu lesen.

  Die nächsten Seiten berichteten von allen bisher erlebten Abenteuern, die Entdeckung der Sklaven, sein Besuch auf der Insel! Die Wasserfrau, die Seegeister … Und plötzlich stand nichts mehr da. Es ging nicht mehr weiter.


  Schon wieder verspürte er den leisen Luftzug, der ihm einen Schauer über den Rücken jagte und er hörte wieder die geheimnisvolle Stimme, die ihm zuflüsterte: „Pass gut auf mich auf, damit ich nicht in die Finger des Bösen gerate.“

  Jamie hörte zwar jemanden sprechen, sah aber keinen Menschen, dem er diese Worte zuordnen konnte. Und wieder hörte er ganz deutlich die Worte: „Nimm mich mit … und verrate niemandem die Zauberformel.“

  „Welche Zauberformel?“, Jamie schaute Mildred verständnislos an. Es stand keine Zauberformel in dem Buch. Auch Mildred war sich sicher, nichts von einer Zauberformel gelesen zu haben.


  Es konnte nur das Buch sein, das zu ihnen sprach! Das Buch?

  Ein Buch, das sprach? DAS würde ihnen sicher niemand glauben!


  Am liebsten hätte Jamie sich das Märchenbuch unter den Arm geklemmt und wäre nach oben gelaufen, weil ihm diese unheimliche Atmosphäre hier in der Bibliothek Angst machte. Womöglich saßen hier noch einige unsichtbare Wesen, mit denen er sich nicht auseinander setzen wollte.

  Und dann war plötzlich wieder die furchteinflößende Erinnerung an den unheimlichen Fremden, der ihm das Versprechen abgerungen hatte, in dem Buch lesen zu dürfen. Sollte er ihm wirklich gestatten in dem Buch zu lesen? Gerade eben noch hörte er die Stimme, die ihn bat: „Pass gut auf mich auf, damit ich nicht in die Finger des Bösen gerate.“ Die Entscheidung, was er machen sollte, fiel ihm schwer. Vielleicht würde der Fremde nicht nur in dem Buch lesen wollen, womöglich würde er es mitnehmen und dann …?


  „Auf und durch – Angsthase!“, feuerte er sich an. Wieso diese Worte plötzlich aus seinem Mund sprudelten, wusste Jamie nicht.

  Mit einem Male klemmte sich Jamie einfach das Buch unter den Arm und wunderte sich selbst darüber, wie kühn er die Bibliothekstür hinter sich zuschlug und schnellen Schrittes die Treppe hoch marschierte.

  Das laute Gelächter der fröhlichen Matrosen bot ihm Schutz und so konnte er schnurstracks an den Anderen vorbei marschieren und sich ein ruhiges Plätzchen suchen. Er ließ seinen Blick über das blankgeputzte Deck schweifen, wich der senkrecht stehenden Sonne aus, die das Wasser am Horizont tanzen ließ und setzte sich hinter den aufgeschichteten Reservesegeln in den Schatten. Hier fühlte er sich unbeobachtet und zog das goldene Buch mit der schwarzen Aufschrift unter seinem Hemd hervor, unter dem er es versteckt hatte. Kaum hatte er es aufgeschlagen, so schien die Welt um ihn herum nicht mehr zu existieren.

  Er las nochmals alles über sich, seine Kindheit, England, seine Mutter, seine Klassenkameraden und dann … wurde plötzlich ein kleiner Gnom mit dem Namen Benjamin beschrieben.

  „Haha“, lachte Jamie und fragte sich, wer ihn wohl bisher beobachtet und alles aufgeschrieben habe?“


  Die Sonne hatte mittlerweile ihre Position am Himmel verändert, so dass Jamie nicht nur von der ihm ins Gesicht scheinenden und störenden Sonne aufschreckte, sondern auch von der Tatsache, dass der Text plötzlich endete. Irgendwann kamen nur noch leere Seiten und Jamie wurde klar, dass alles das, was er zukünftig im Leben erleben würde, natürlich noch nicht aufgeschrieben sein konnte. Gerade wollte er sich damit zufriedengeben, dass nicht mehr in dem Buch stand und die interessante Lesestunde beenden, als plötzlich das Buch nochmals ruckartig zuckte und große Buchstaben auf der nächsten unbeschriebenen Seite auftauchten:


  Gefährliche Schlange …


  Jamie starrte auf diese zwei Worte, die er vorher nicht gelesen hatte. Sollte das eine Warnung sein? Er verstaute das Buch sorgsam unter seinem Hemd, schlich wieder runter in die Bibliothek, um es dorthin zu stellen, wo er es vorher entnommen hatte. Jamie befürchtete, dass man ihn, mit dem Buch unter dem Arm, als Dieb bezeichnen würde.


  Auf dem Weg nach oben stolperte Jamie über einen Gegenstand, den er, ohne genauer hinzuschauen, als Seil abtat.

  „So ein Mist …“, entfuhr es ihm.

  Jamie erschrak, er hatte tags zuvor die Aufgabe übertragen bekommen, die Trossen zu legen und jetzt hatte sich eine geöffnet.

  Dass es diesmal kein Seil war, sondern eine kleine, gefährlich aussehende Schlange, die ihn mit gefährlich blitzenden Augen fixierte, wurde Jamie schnell klar, denn sie zischte ihn kurz an. Die Luft schien zu vibrieren, es lief ihm kalt den Rücken runter. Er ahnte, dass es da eine Verbindung zwischen dem Hinweis in dem goldenen Buch und dieser kleinen Schlange gab. Bevor er seinen Mund, der ihm vor Schreck offenstand, wieder schließen konnte, biss ihn die Schlange in den großen Zeh.


  „Au“, schrie Jamie und trat nach ihr.

  „Tret mich nicht noch einmal, sonst wirst Du mich kennenlernen!“

  „Du willst mir drohen?“, Jamie lachte und fragte sich, wieso er vor so einer kleinen Schlange Angst haben sollte.

  „Wundert es Dich nicht, dass auch ich sprechen kann? Normale Schlangen können das nicht. Aber ich– ich bin keine normale Schlange, sondern …“ Jamie musste insgeheim der Schlange Recht geben und er versuchte sie nicht weiter zu reizen. „Was willst Du von mir?“

  „Wenn Du mich verletzt und mein Blut sich mit dem Meerwasser vermischt, dann kommen meine Brüder aus allen Ecken des Ozeans und vernichten Dich sofort. Freu Dich, dass Du noch ein paar Tage dienes Lebens hier auf dem Schiff verbringen kannst. Genieße diese Tage, denn sie sind die letzten Deines Lebens.“ Und schon verschwand die Schlange wieder hinter einem Knäuel dicker Seile, ohne Jamie die Frage zu beantworten, was sie von ihm wolle.

  Jamie stand wie erstarrt da. Was war das nun wieder? Seit wann konnten Schlangen sprechen? Und wieso war dieses Exemplar so böse zu ihm? Allmählich begann er sich an diese sonderbaren und nicht alltäglichen Ereignisse zu gewöhnen und ihm dämmerte, dass diese Schlange wohl nicht zu den guten, sondern zu den bösen Wesen gehörte. Aber weshalb tauchte die Schlange überhaupt hier auf? Nur um sich ihm zu zeigen? Vielleicht wollte sie ihm ein wenig Angst machen? Oder ihn daran erinnern, dass er eine Aufgabe zu erfüllen hatte?


  Hatte er, Jamie Jasper, wirklich eine Aufgabe zu erfüllen? Hatte ihm überhaupt irgendjemand eine Aufgabe aufgetragen? Oder war er es womöglich selbst, der sich die Aufgabe stellte, gehorsam den Willen des Guten zu erfüllen?

  Es wurde ihm immer klarer, dass sein Leben ein Sinn zu haben schien, dass er sich nicht mehr nur damit beschäftigen konnte, über die Sterne nachzudenken und mit der Ratte Tilly zu spielen. Er musste endlich erwachsen werden und selbst mithelfen, den Auftrag zu erfüllen. Zittern und Furcht mussten jetzt endlich ein Ende haben– für Jamie stand fest, dass er sich verändern muss.


  Nach dem Abendbrot saßen die Matrosen, wie jeden Abend unter Deck um ihren runden Tisch und spielten Karten. Einige Münzen lagen in der Mitte des Tisches und wechselten ständig ihren Besitzer. John hatte ein breites gemeines Grinsen aufgesetzt, denn er gewann mal wieder und konnte einige Münzen mehr als die anderen, sein eigen nennen. Er war wohl der Pfiffigste unter seinen Kameraden. Seine Cleverness war wohl nur das einzige Herausragende, ansonsten war er ein richtiges Ekelpaket und man musste sich vor ihm in Acht nehmen.

  Die Brandyflasche wurde unter dem Tisch versteckt, weil man befürchtete, dass Mildred erscheinen und sie ihnen wegnehmen würde. Mildred hasste Alkohol, weil er ihr überhaupt nicht schmeckte und weil sie sich sicher war, dass man ohne ständigen Rausch wesentlich weiterkommen würde. „Du bist manchmal viel zu vernünftig“, ermahnte sie der sonst ziemlich verantwortungsbewusste Kapitän. Allerdings fiel es ihm, hier am Ende der Welt, genauso schwer wie den Matrosen, auf einen guten Schluck zu verzichten. Er trank natürlich etwas ganz anderes, als seine Mannschaft.

  Sein gut gehütetes altes Eichenfässchen hatte er unter seinem Bett versteckt und niemand wusste davon. Noch nicht einmal der 1. Offizier. Nur Mildred ahnte es, denn nicht selten bekamen die Augen des Käptn`s einen solch schleierhaften milden Ausdruck und seine sonst so konsequenten Anordnungen wurden urplötzlich nochmals überdacht und manchmal sogar vergessen.


  Jamie stand hinter den Matrosen an der Wand und sah dem Kartenspiel zu. Allmählich begann er das Spiel zu verstehen, jedoch traute er sich nicht zu fragen, ob er mitspielen dürfe, weil ihm dies der Käpt`n bereits strikt verboten hatte und weil er auch nicht im Besitz eines einzigers Cents war, den er hätte einsetzen können.

  Die Seemänner wurden von Stunde zu Stunde und von Glas zu Glas immer fröhlicher und schlugen manchmal auch mit den Fäusten auf den Tisch. So machte das Leben Spaß.

  John gewann fast jedes Spiel und es hatte sich schon ein ziemlich hoher Münzenberg vor ihm auf dem Tisch angehäuft. Gleichzeitig steigerte sich seine Überheblichkeit und er wurde leichtsinnig. Er lachte etwas zu laut, beugte sich nach hinten, schwang die Arme über seinen Kopf und verlor ein Pik-As aus seinem Ärmel. Und schon war er als Falschspieler entlarvt.

  Die anderen Spieler waren vielleicht nicht so clever wie John, ihm aber Kraft und Schnelligkeit weit überlegen. Sie sprangen von ihren Plätzen auf und zogen den nun wesentlich weniger überheblichen John in die Höhe. Ein einziger Boxhieb genügte, um ihn niederzustrecken.

  Mildred wurde von dem Geschrei, das diese Prügelei begleitete, aufgeweckt und stand in ihrer ganzen Größe im Türrahmen plötzlich herrschte schuldbewusste Stille. Jamie nutzte die Gelegenheit, um klammheimlich den Raum zu verlassen.


  Draußen schlugen die Wellen immer lauter gegen die Bordwand. Jamie nahm die letzten Stufen des Gangs in wenigen Sätzen, um nachzusehen, wieso sich der Ozean plötzlich so wild aufführte. Doch bevor er die oberste Stufe erreichen konnte, versperrte ihm die Schlange, deren Bekanntschaft er erst heute Mittag gemacht hatte, den Weg. Erschrocken, weil er fast wieder über sie gestolpert wäre, zischte sie ihn an: „Halt, stehen bleiben!“ Jamie blieb wie angewurzelt stehen. Nicht nur, weil sie ihm den Weg nach oben versperrte, sondern auch, weil er aufkommendes Unheil ahnte. Er ärgerte sich über diese lästige, sicherlich auch böse Schlange und konnte es nicht vermeiden, dass sie seine Abneigung bemerkte.

  „Ich würde Dir nicht raten, mich nicht ernst zu nehmen“, zischte sie mit gedämpfter Stimme. „Wie Du sicherlich bemerkt hast, bin ich keine alltägliche Schlange. Ich bin nicht nur gefährlich, sondern habe auch ungeheueren Einfluss. Wenn ich will, setze ich von jetzt an gleich die ganze Wassergeisterwelt in Bewegung. Alle, die mich in meinem Vorhaben unterstützen können, werden in kurzer Zeit zur Stelle sein und mir helfen, mein Ziel zu erreichen. Und ich sage Dir, dass ich es erreichen werde. Da wirst Du, kleiner Mensch, mich nicht dran hindern können.“ „Welches Ziel?“, entfuhr es Jamie und er bemerkte, dass die Schlange Richtung Unterdeck kroch. Sie drehte ihren flachen Kopf wieder nach ihm um, streckte ihre flatternde gespaltene Zunge nach ihm aus undzischte: „Frag nicht so viel, Du wirst schon noch erfahren, wie der große Plan lautet. Vorerst mache ich Dir einen Vorschlag. Du erfüllst mir einen Wunsch und ich werde mich zurückhalten und Dich nicht mehr belästigen.“

  „Welchen Wunsch?“, die freche Art der Schlange ärgerte Jamie und er ahnte, dass nun wieder eine Schwierigkeit auf ihn zukommen würde.

  „Ich verlange von Dir, dass Du mir das goldene Buch aus der Bibliothek bringst, Du weißt schon, das dicke Märchenbuch, in dem Du heute schon gelesen hast.“

  Jamie wunderte sich, wie die Schlange dies hatte erfahren können. Er war eigentlich der Meinung gewesen, dass ihn niemand beobachtet hätte. „Du brauchst es nur aus dem Regal zu nehmen und mir heute um Mitternacht geben, dann bist Du alle Sorgen los. Außerdem wärest Du schön dumm, wenn Du mir diesen Wunsch nicht erfüllen würdest. Dadurch würdest Du nämlich nicht nur Dein eigenes Leben, sondern auch das aller Anderen hier an Bord gefährden und letztendlich opfern.“

  Was wollte sie denn mit dem Buch? Gerade hatte er mal ein paar Tage nicht an den geheimnisvollen Fremden gedacht, der ihm den Sack über den Kopf stülpte, und nun war schon wieder jemand da, der unbedingt dieses alte Märchenbuch haben wollte. Alle waren so sehr an diesem Buch interessiert und es stand doch eigentlich gar nichts Wichtiges darin: nur sein Leben …


  Mit hängendem Kopf machte er sich auf den Weg zu seiner Schlafstätte an Deck, verkroch sich unter seiner Persenning, als solle sie ihm Schutz bieten. Natürlich konnte er nicht einschlafen. Wie auch– er musste ja bis Mitternacht eine Entscheidung treffen, die ihm wie eine schwere Last auf den Schultern ruhte.

  Als er so da lag und in den Himmel starrte, bemerkte er, dass sich erst kleinere, dann immer dicker werdende Wolken, die sich dann zu schweren Regenwolken entwickelten, vor den hellleuchtenden Mond schoben und ihm irgendwann keine Lücke mehr ließen, hindurch zu scheinen.

  Begleitet wurde dieses ganze Schauspiel von aufkommenden immer stärkeren Winden. Erst flatterte mal das eine oder andere Stück Papier über den Boden, dann begann das Schiff leicht zu rollen, bis dann die eine oder andere Welle Jamie nass spritzte. Urplötzlich erhellte sich der Himmel durch ganz weitentferntes Wetterleuchten.


  Jamie dachte an die Versammlung der Seegeister zurück, die er auf der Insel belauscht hatte. Was hatten sie sich da geschworen?


  … gemeinsam werden wir es schaffen, das Schiff wird sinken,

  die Kraft erschlaffen …


  Sie drohten damit, das Schiff zu versenken. Sollte das jetzt hier der Anfang sein und das schöne Schiff würde untergehen?

  Und dann kam ihm wieder die Schlange in den Sinn, die ihn bereits zweimal gewarnt hatte und ihm heute diesen Deal angeboten hatte. Es hatte ja so einfach geklungen …

  Das aufkommende Unwetter ließ den Eindruck entstehen, dass sich die Gewalten lauernd im Hintergrund aufhalten und auf ihren Einsatz warten würden. Jamie war mittlerweile davon überzeugt, dass es nur von seiner Entscheidung abhing, ob die Seegeister über sie hereinbrechen würden oder nicht.

  Jamie war sich nicht sicher, wie er sich entscheiden sollte. Er konnte jetzt doch nicht dieser Schlange gehorchen und einfach das Buch stehlen! Wer weiß, was sie mit dem Buch anstellen wollte. Es stand ja nicht nur ´sein Leben` darin, sondern es sollte ja noch viel mehr darinstehen. Die Zauberformel …

  Nein, er konnte es nicht tun. Er wollte auch den Käpt` nicht enttäuschen. Gerade vor ihm, dem alten Mann, der eigentlich schon längst daheim in England seinen Garten pflegen könnte und wahrscheinlich nur des großen Planes Willen auf seine wohlverdiente Altersruhe verzichtete, würde er sich schrecklich schämen müssen, einen Diebstahl zu begehen.

  Und dann gab es ja noch ihn selbst. Jamie Jasper. Er würde vor sich die Achtung verlieren, wenn er jetzt kniff. Also– neigte er dazu, der gefährlichen Schlange zu widersprechen. Aber wie? Das war die große Frage, die ihn nun schon eine ganze Stunde quälte. Und die Zeit raste … Der Zeiger der alten Uhr rückte erbarmungslos weiter und würde in ein paar Minuten seinen Höhepunkt erreicht haben. Ihm blieb also nur noch wenig Zeit.

  Schon wieder schlugen die Wellen warnend an die Bordwand, begleitet von dem gespenstisch heulenden Wind, der drohend im Hintergrund grollte. Sie wollten Jamie wohl an die vorgerückte Zeit erinnern und ihm einen Vorgeschmack auf das geben, was passieren würde, sollte er den Wunsch der Schlange nicht erfüllen.

  Noch immer wusste Jamie nicht, was er tun sollte. Wie gerne hätte er gegen die Seegeister gekämpft, hätte er nur eine einzige Chance gesehen, diesen Kampf zu gewinnen.

  Tilly bemerkte Jamies Angst und versteckte sich schutzsuchend unter seinem Pullover. Er war mucksmäuschenstill und stellte sich tot. Diese Taktik hatte er sich ausgedacht, um nicht in einen Kampf verwickelt zu werden. Also– von Tilly konnte Jamie keine Hilfe erwarten.


  Jamie erschrak fürchterlich, als sich die Schlange plötzlich aus einer alten Holzkiste zwängte und ihn aus übergroßen Augen fixierte. Es war also so weit. Die Schlange wartete …

  Jamie blieben die Worte im Halse stecken. Was hätte er auch sagen sollen? Welchen Weg er auch einschlagen würde, er wäre in jedem Falle falsch gewesen.

  Mit einem Male hellte sich Jamies Gesicht auf, ihm kam eine Idee. Er musste sich Mühe geben, einen nicht allzu siegessicheren Gesichtsausdruck anzunehmen. Er hatte sich eine List ausgedacht. Er war nicht wieder zu erkennen. Schnurstracks schritt Jamie auf die Schlange zu. Er schien überhaupt keine Angst mehr vor dem gefährlichen Tier zu haben, denn er wahrte noch nicht einmal den notwendigen Sicherheitsabstand, sondern blieb eine Handbreit vor der Schlange stehen und blickte ihr keck und bestimmend in die Augen.

  „Ich habe es mir überlegt und bin gerne bereit, mit dir einen Pakt zu schließen. Es wäre wirklich dumm von mir, nur wegen eines unbedeutenden Buches mein Leben und nicht nur mein eigenes, sondern auch das der Anderen hier an Bord zu riskieren. Deshalb schlage ich jetzt vor, dass wir uns erst einmal zusammensetzen, Waffenstillstand halten und dies mit einem guten Essen und einem guten Tropfen gebührend begießen.“

  Jamie zwickte sich mal wieder in den Arm. Schon wieder war er sich nicht sicher, ob er träume oder wach sei. Es konnte doch nicht sein, dass er plötzlich so mutig war? War das ER, Jamie Jasper, der die gefährliche Schlange täuschen wollte? Die Augen der Schlange funkelten erfreut, denn sie war sich in den letzten Stunden überhaupt nicht mehr so sicher gewesen, als Gewinner aus der Sache herauszugehen. Und nun begann sie wieder Hoffnung zu schöpfen, in den Besitz des Buches zu gelangen.

  „Das hört sich ja schon recht gut an, lieber Jamie. Da bist du ja gerade noch im rechten Moment zur Vernunft gekommen. Es hätte keine fünf Minuten mehr gedauert und ich hätte leider den Befehl zum Angriff erteilen müssen.“

  Erleichtert legte sich die Schlange der Länge nach hin und wiegte ihren Kopf in Sicherheit.


  Einladung zum Abendessen


  Schon wieder wunderte sich Jamie über sich selbst, denn plötzlich sprang er auf einen Stuhl, um über die Köpfe der Umherstehenden blicken zu können.

  „Ruhe, Ruhe, Ruhe … welch eine Ehre, dass uns heute die Schlange einen Besuch abstattet. Als Ausdruck unserer großen Freude möchten wir Dich heute, liebe Schlange, fürstlich bewirten und nicht nur Dich, sondern auch alle Deine Freunde– die vielen Seegeister und auch das übermächtige Seeungeheuer. Ihr sollt heute an unserem Tisch Platz finden und Euch so richtig satt essen können. Boris stand heute den ganzen Tag in seiner Kombüse und kochte, was das Zeug hielt.“

  Jamies Einladung klang wirklich sehr verlockend und der Schlange, der man hier auf dem Meer lange kein appetitlich zubereitetes Schlangenessen mehr serviert hatte, lief das Wasser im Munde zusammen. Sie schielte mehrfach gierig zu Tilly hinüber, denn ´panierte Ratte` wäre auch eine ihrer Lieblingsspeisen gewesen.

  Also war sie sofort mit dem Vorschlag einverstanden und machte sich auf den Weg, ihre Freunde über die Einladung zu informieren.


  Mit einem Mal wurde die See unheimlich ruhig, alle Winde legten sich, keine Welle schwappte übermütig über Deck, keine Wolke war mehr zu sehen, der Mond hatte wieder freie Bahn.

  Der Tisch war fürstlich gedeckt– mit perlmuttfarbenen Muscheln dekoriert. Alles, was an Geschirr und Bestecken aufzutreiben war, wurde hervorgekramt und auf den Tisch gestellt. Man hatte in Mildreds Aussteuerkiste noch uralte bunte Lampions gefunden und diese in die Takelage gehängt. Es waren weder Schlange, noch Seegeister, erst recht noch kein Seeungeheuer da, als Boris die Schiffsglocke, zum Zeichen dafür, dass das mitternächtliche Essen aufgetragen sei, schlug.

  Der Käpt`n öffnete seine Kajütentür, wäre am liebsten drinnen geblieben, denn die ganze Angelegenheit kam ihm ziemlich unheimlich vor. Mildred hatte vorher bei ihm angeklopft, weil sie ihn abholen wollte. Zu dem abendlichen Dinner wollte sie gerne in Herrenbegleitung erscheinen. Sie hatte ihre eingemottete Stola übergezogen und stand in ihrer ganzen Breite neben ihm. Die Beiden kamen die Treppe herauf und betraten das Oberdeck.

  Im gleichen Moment sausten einige Seegeister heran und belagerten die Reeling. Sie hatten heute ihre schlechtgelaunten Fratzen zuhause gelassen und schienen etwas besser gelaunt zu sein. Schon lange waren sie keiner Einladung mehr gefolgt und schienen sich in Sicherheit zu wiegen. Es kamen immer mehr Seegeister, von finsteren unmelodischen Gesängen begleitet, herangeschwebt. Als dann endlich alle versammelt waren, das Essen aufgetragen und der Rum eingeschenkt, erschien das erhabene Seeungeheuer mit einer solchen Wucht, dass das ganze Schiff bedenklich zu krängen begann. Die Gläser rutschten auf dem Tisch hin und her, die gegrillten, schmackhaft gewürzten Wanderratten und der nicht zu weich grüne Seetang für die Wasserwesen, Wolfsbarsch, die gebratenen Knoblauchwürste und das frische Brot für die Schiffsbesatzung dufteten einladend.

  Das Erscheinen dieses monumentalen Wesens erzeugte bei allen Anwesenden einen derartigen Respekt, dass keiner von ihnen, auch nicht der Kapitän, sich traute, etwas zu sagen.

  gekochte


  leckeren


  Das Seeungeheuer ließ erst einmal seine gefährlich dreinblickenden Augen hin- und herrollen. Dann legte es einen seiner vielen mit grünen Seepflanzen behängten Arme gemächlich über die Bordwand, so dass das Wasser in Strömen daran runtertriefte. Seine schleimigen Fühler krallten sich in die an der Wand hängenden Ketten fest. Dann zog es weitere Arme und Beine langsam nach, bis alles mit einem lauten Plumps auf dem Boden landete.

  Die Angst fuhr allen in die Glieder. So etwas hatten sie noch nie im Leben gesehen.

  Das Seeungeheuer hatte noch immer genug mit sich selbst zu tun. Nicht oft wurde es zu einem Abendessen eingeladen. Es sortierte nicht nur mit äußerster Sorgfalt seine Arme und Beine, es begann erst einmal tüchtig zu niesen. Seinen vor Zorn bebenden Nüstern entwich ein feiner Nebel, der tröpfchenweise auf den Köpfen der anderen niederging. Seine hin- und herzuckenden Augen lagen in tiefen dunkelblauen Augenhöhlen, die darüberhängenden, bereits ergrauten Augenbrauen, wurden von dicken verhornten Warzen geschmückt. Sein ganzer Körper zitterte wie ein Wackelpudding, er schien ziemlich aus der Form geraten zu sein. Es herrschte eine düstere Atmosphäre, weil keiner der Anwesenden zu Atmen wagte. Jamie war der ´der perfekte Gastgeber` und begrüßte erst einmal die Gäste in Namen des Kapitäns. Besonders erwähnte er natürlich das Seeungeheuer, das sich sichtlich darüber freute. Sein Atem bestätigte dies mit endlich ruhiger werdendem Schnaufen. Der Kapitän glaubte zu träumen.

  Was war nur mit Jamie passiert? Wie konnte es sein, dass er gestern noch mit seiner Ratte im Arm im Bett lag und sich heute in einen mutigen jungen Mann verwandelte?

  Zufrieden lächelte er vor sich hin, als Jamie dann die Gäste begrüßte: „Meine liebe Gäste, im Namen des Kapitäns begrüße ich Euch, verehrtes Seeun-gheuer, werte Schlange und alle Seegeister hier an Bord. Bevor ich lange Reden halte und das Essen kalt wird, möchte ich Euch zuprosten und Euch einen guten Appetit wünschen.“

  Es verging keine Sekunde, da stürzten sich die undiziplinierten Seegeister auf das Essen. Bevor sich das Seeungeheuer an den Tisch setzte und sich tüchtig bediente, blieb sein Blick an Jamie hängen.

  „Jamie Jasper, also so siehst Du aus. Und Du willst den großen Sprung von der Erdkante wagen, Du kleiner Wicht?“

  Jamie blieb die Spucke weg. Er hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass das Seeungeheuer sprechen konnte. Und dass er direkt angesprochen würde, erst recht nicht.

  „Da fällt Dir nichts ein, was Du mir antworten könntest, kleiner Wicht.“

  Es ärgerte Jamie ziemlich, dass er bereits zum zweitenmal mit ´kleiner Wicht`angesprochen wurde. Er konnte diese Frechheit überhaupt nicht vertragen, denn er war ja mittlerweile kein Kind mehr, sondern schon 12 Jahre alt und sicherlich in der letzten Zeit etwas gewachsen. Zumindest merkte er es daran, dass seine Füße größer wurden, denn seine Schuhe drückten in den letzten Tagen beträchtlich.

  Anscheinend hatte Jamie es nicht fertigbringen können, das Seeungeheuer genügend zu beeindrucken, denn dieses schien ihn plötzlich zu ignorieren und wandte sich wieder dem guten Essen zu. Die Schlange hatte es auf die leckeren Rattenschenkel abgesehen und füllte damit bereits ihren dritten Teller.

  Boris trug immer mehr Kannen mit Getränken herein und die Gäste tranken, was das Zeug hielt. Mittlerweile begannen sie auch noch lauthals zu grölen, so dass das Schiff ganz schön hin und her schaukelte.

  Die Stunden vergingen wie im Flug und die Morgensonne versuchte das Dunkel der Nacht zu vertreiben. Die Gäste waren mittlerweile alle satt und konnten nichts mehr essen und trinken, so dass viele von ihnen zur Bordwand wankten, weil ihnen furchtbar schlecht war. Einer nach dem anderen beugte sich zu weit über die Reeling und stürzte über Bord. Das Seeungeheuer spuckte das ganze Essen aus, rang nach Luft, fauchte wie ein Vulkan, strampelte wie wild umher, zerriss Teile der Takelage und des Vordersegels, seine Augen sprühten Funken, er schrie, dass man den Schrei über den ganzen Ozean hörte und fiel kopfüber in die noch immer glühendheiße Öl-Pfanne, woran es seine vielen Beine und Arme schrecklich verbrannte. Sich vor Schmerzen windend, griff es sich mit einem seiner vielen Arme ans Herz und erlitt einen tödlichen Herzschlag.

  Die letzten Seegeister, die noch nicht über Bord gefallen waren, erschraken. Das hier hatten sie noch nicht erlebt und sie flüchteten, jetzt ohne Führung, so schnell sie konnten. Die Schlange hatte sich, genau wie alle anderen, an den Speisen vergiftet und hing schlaff um den Hals des Seeungeheuers, das immer noch in der zischenden Pfanne schmorte.

  Erst einmal tat sich eine ganze Zeit lang nichts. Man wollte wirklich sicher sein, dass alle Feinde entweder tot oder in die Flucht geschlagen waren. Plötzlich stand Mildred auf, krabbelte mutig auf das tote Seeungeheuer zu, packte es und warf es über Bord.

  „So,Leute“, rief sie der ganzen Mannschaft samt Kapitän zu, „diese Schlacht haben wir gewonnen. Wir lassen uns doch nicht von dem Bösen unterkriegen und uns diktieren, wie die Welt sich weiterdreht. Unser besonderer Dank gebührt Jamie, der sich diese List ausgedacht hat, dann wiederum Boris, der dieses Gift so geschickt unter das Essen mischte, so dass nicht wir, sondern nur die Feinde ihren Tod fanden. Ich verneige mich vor Euch, habt Dank.“

  Wie eine Königin schritt sie mit erhobenem Haupt die Treppe hinunter, betrat nochmals die Bibliothek, erklomm mittels der angelehnten Leiter das Bücherregal, in dem das wertvolle goldene Buch stand. Sie nahm es herunter und schlug es auf.

  Die einzelnen Buchstaben purzelten hin und her, bevor sie sich sortierten. Und da stand es geschrieben, genau so wie es geschehen war: „Die Gefahr ist gebannt. Das Seeungeheuer fand seinen Tod und alle Seegeister waren geflohen.“

  Bevor die nächste unbeschriebene Seite sich aufblätterte, schwirrten die Buchstaben wieder wie wild herum. Es war Mildred nicht möglich, ihnen Einhalt zu gebieten, es war einfach noch zu früh …


  Schon wieder ein Angriff ?


  In den nächsten Tagen konnte Jamie erst einmal tief durchatmen. Die Feinde schienen geschlagen zu sein. Zumindest machte es den Eindruck, dass alle Bösewichter tot seien oder die Flucht ergriffen hätten. Die zerstörte Takelung waren wieder repariert, die zerrissenen Segel geflickt, das Schiff, das doch sehr einem Schlachtfeld glich, wieder aufgeräumt. Die Mannschaft hatte gründlich rein Schiff gemacht.

  Die Wasseroberfläche war ruhig, kein einziger Fisch tauchte auf und auch die Netze des s blieben leer. Das Seeungeheuer war tot, die letzten Spuren von ihm klebten immer noch an der schweren Gusseisenpfanne und ließen sich schwer abkratzen. Mildred und die Matrosen hatten ihre Mühe damit. Die noch überlebten Seegeister hatten das Weite gesucht und saßen sicher noch immer klagend irgendwo in den Wolken.

  Aber die Fische waren doch an dem Ganzen unbeteiligt, wieso waren auch sie nicht mehr da? Gehörten sie etwa auch zu dem Gefolge des Seeungeheuers?


  Tief unten auf dem Meeresgrund fand eine Versammlung statt. Es erging ein Befehl an sämtiche Kreaturen, die sich in den Weltmeeren, in sämtlichen Seen und Weiern, in Flüssen und Bächen unter der Wasseroberfläche aufhielten. Also auch an die Fische.

  Alle waren sie gekommen, große und kleine, mächtige und schmächtige, wunderschöne und ekelhaft hässliche. Bereits bekannte Seegeister, die man nur ahnte, kaum spürte und doch wusste, dass sie da waren, dicke alte Kraken mit langen verknorpelten Beinen, Seeigel mit langen Stacheln, die die anderen pieksten, wenn sie ihnen zu nahe kamen. Sie alle waren dem BÖSEN verbunden und treu und innerhalb kurzer Zeit hier auf dem Meeresgrund erschienen.

  In Scharen eilten sie herbei, verursachten einen solchen Wirbel, dass sich der ganze Meeresboden in Aufruhr befand und den immer noch Herbeieilenden stundenlang Sichtprobleme verursachte. Alle redeten wie wild durcheinander. Jeder wollte seine Meinung sagen, einer wollte schlauer als der andere sein, einige Besserwisser wollten sich hervor tun, wurden wütend angerempelt.

  Der aufgewühlte Schlick setzte sich langsam und kündigte die bevorstehende Versammlung an. Mucksmäuschenstill verharrten alle Anwesenden hinter hin- und herflatternden Algen, in zerklüfteten Nischen der lachsfarbenen Korallen; sie lauerten in großen Perlmutt-Muscheln lehnten sich an alte vergammelte Hölzer, die irgendwann einmal, vom Meereswasser durchtränkt, hinab auf den Grund gezogen worden waren.


  Urplötzlich, in die reinplatzend, erschien schlangenähnliches Ungeheuer. Sie hatte von der peinlichen Niederlage des Seeungeheuers erfahren, war aus den fernen Sümpfen herbeigeeilt und war befugt, die Versammlung zu leiten.

  angespannte Atmosphäre Hydra, ein neunköpfiges Da sie neun Köpfe hatte, von denen keiner dem anderen glich, hatte sie logischerweise 18 Augen, die unruhig alle Anwesenden fixierten. Den einen oder anderen kannte sie und bestätigte dies mit einem knappen Quieken, andere wiederum starrte sie prüfend an, immer etwas voller Misstrauen, ob sich nicht doch ein Feind unter ihnen aufhielt. Die Anwesenden wedelten mit gesenkten Köpfen ganz vorsichtig mit ihren Flossen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und versuchten nicht aufzufallen.

  „Im Namen des Bösen begrüße ich Euch, meine Freunde“, schallte es dumpf durch die Meerestiefe. „Wir Ihr wisst, ist mein Bruder, das mächtige Seeungeheuer, von der Besatzung der ´Crystal´ heimtückisch umgebracht worden. Friedvoll, voll bester Absichten, hatten wir uns versammelt und die Einladung des Käpt`ns angenommen, um dann hinterhältigund gemein getötet zu werden.“

  Hydra spuckte aus jedem ihrer 9 Münder angewidert auf den Boden.

  „Diese Tat darf und wird nicht ungesühnt bleiben. Wir sind es meinem Bruder schuldig.“

  Sie erhob sich, schwenkte ihre vielen Arme gleichzeitig bedrohlich in die Höhe und schrie, dass sich sämtliche Beteiligten die Ohren zuhielten:


  „Es wird der Tag kommen, wo wir Rache nehmen … dieser Tag ist nicht mehr fern …“


  Damit war die Versammlung beendet. Hydra schwamm unmittelbar nach dieser Kriegserklärung zornig davon, gefolgt von ihren treuen Untergebenen. Eine wilde Diskussion folgte. Ein jeder, ob gefährlicher Riesenfisch oder kleiner Seestern, ereiferte sich derartig, dass für eine ganz kurze Zeit ein kleines Seebeben entstand.

  Schon nach kurzer Zeit fand der allgemeine Aufbruch aller Versammlungsteilnehmer statt– es begann ein Tag, wie jeder andere.

  Bis auf den kleinen kurzfristigen Wellengang, den das beginnende Seebeben verursacht hatte, merkte man oben im Schiff nichts davon, dass tief unten im Ozean eine solch wichtige Versammlung stattfand.


  Oben auf dem Schiff befand man sich immer noch im Siegestaumel. Der Käpt`n ließ sich einen starken Kaffee bringen und saß, seine Kapitänsmütze, tief ins Gesicht gezogen, zufrieden vor seiner Kajüte und las ein Buch.

  Den Matrosen hatte man ob des fulminanten Sieges heute einen freien Tag genehmigt. Sie lungerten unter Deck rum, spielten Karten und hatten sich schon gehörig einen „hinter die Binde gekippt“. George, der Kleinste von allen, tanzte sogar auf dem Tisch und die anderen standen lachend und grölend um ihn herum.


  Eric Random, der 1. Offizier, war Rudergänger. ´Nichts Schöneres als das` wird er sich wohl gedacht haben, denn er wollte später ja auch mal ein richtiger Kapitän werden. Wie ärgerlich war es für ihn gewesen, beim letzten Mal in den Klippen auf Grund aufgelaufen zu sein. Er hatte schon befürchtet, dass der Käpt`n ihm keine Chance mehr geben würde.

  Mildred saß in ihrer Kajüte und bürstete sich ihre schwarzen Haare, die noch immer ölverschmiert an ihren Beinen und ihrem Körper klebten. Es ärgerte sie selbst, dass sie sich zum Säubern der Pfanne hat hinreißen lassen, aber sie war ja selbst schuld, immer dachte sie, dass es ohne sie nicht ginge. Jamie saß im Mastkorb, um endlich einmal alleine sein. Zuviel hatte sich in den letzten Tagen ereignet, und er brauchte Zeit und Muße zum Nachdenken. Wie zu erwarten, war er auch hier nicht allein. Tilly hatte sich mal wieder in seiner Hosentasche versteckt und Jamie wurde dies erst bewusst, als er in seine Tasche fasste, um ein Taschentuch herauszuholen.

  „Na, Du Schlingel, warst Dir wohl nicht sicher, ob ich Dich hierauf mitnehmen würde. Pass nur gut auf, dass Dir nicht schwindelig wirst.“

  Tilly schaute Jamie mit seinen großen Rattenaugen an, denen man nicht böse sein konnte.


  Jamies Blick wanderte über die stille See und endete am Horizont, auf den er so sehr gespannt war. Was würde ihn dort erwarten? Ihn interessierte vor allem, wie lange seine Reise dorthin noch dauern und was noch alles passieren würde. Es ärgerte Jamie ein wenig, dass er nicht alleine war, dass Tilly mal wieder seinen Kopf durchgesetzt und seine Anwesenheit regelrecht erzwungen hatte. Die großen Augen der zahmen Ratte, die um Verständnis warben und ihr Blick, der zu versprechen schien, dass sie mucksmäuschenstill sein wollte, nützte da auch nichts.

  Jamie hatte sich dieses abgeschiedene Örtchen aus einem bestimmten Grund ausgesucht: er wollte ohne Störung in dem goldenen Buch lesen, was er wieder mal heimlich ausgeliehen hatte. Und das sollte Tilly nicht bemerken.

  „Du bleibst in der Hosentasche und rührst Dich nicht“, befahl er Tilly, die verständnislos den Kopf schüttelte. Ein wenig beleidigt zog sie sich zurück und machte es sich auf Jamies Taschentuch bequem.


  Kaum war Tilly aus Jamies Sichtweite, begann das Buch, welches Jamie beim Hinaufklettern festumschlungen gehalten hatte, auf einmal zu glühen. Jamie hatte Mühe, es in seinen Händen halten zu können.

  „Nun verbrenn mich nicht“, raunte er dem Buch zu, „ich muss mich erst richtig hinsetzen, damit wir beide nicht runterfallen.“

  Sofort fügte sich das Buch und Jamie überlas nochmal kurz den Anfang des Buches, den er ja schon kannte. Er war gespannt, was es denn Neues zu lesen gab. Und da stand lediglich in großen Lettern: „Vorsicht vor großen Vögeln.“

  Jamie war etwas enttäuscht, weil er eigentlich viel mehr erwartet hatte, als diese vier Worte.

  „Vögel“, dachte er, „wieso Vögel?“

  Ihm war ja klar, dass nicht alle Wesen der Erde den ´Guten` zuzuordnen waren. Es musste auch ´Böse` geben. Und dass nun mal vieles, was sich unter der Wasseroberfläche bewegte, zum Gefolge des Bösen gehörte, wusste er bereits. Sollten die Vögel in der Luft nun auch dazu gehören?

  Nicht im Entferntesten hätte er es für möglich gehalten, dass jetzt auch diese lieben Tiere, die ihn jeden Morgen mit ihrem Gesang weckten, seine Feinde sein könnten?

  Nein– irgendwie passte das nicht zu einander. Und etwas grimmig und enttäuscht schlug er das Buch zu. Es machte ihm keinen Spaß mehr, hier oben in schwindelnder Höhe zu sitzen und, nachdem er unten angekommen war, freute er sich, dass er endlich wieder sicheren Boden unter den Füßen hatte und das goldene Buch bald wieder im Regal stehen würde.


  Maurice


  Lautes Gelächter machte Jamie neugierig. Auf dem Oberdeck stand im wahrsten Sinne des Wortes ´ein begossener Pudel`.

  Es war zwar nicht direkt ein reinrassiger Pudel, eher eine mittelgroße Promenadenmischung. Da sein Fell pitschenass war und ihm am Körper klebte, konnte man nicht erkennen, welche Farbe es eigentlich hatte. Zumindest war es recht lang und zottelig und der armselige Tropf hatte große treue Augen, und außerdem schien er auch nicht mehr der Jüngste zu sein.

  Wo kam plötzlich dieser Hund her? – schoss es Jamie durch den Kopf. Auch die anderen hatten sich diese Frage bereits gestellt. Alle standen um ihn herum und es gab die unterschiedlichsten Vermutungen über Maurices Herkunft. Seinen Namen hatte sein Herrchen glücklicherweise auf einer Plakette, die an seinem Halsband befestigt war, eingravieren lassen. Und so strahlten seine Augen immer dann, wenn jemand seinen Namen rief. Ob er ein Franzose war?

  Möglich, denn ein englischer Hund würde wohl nicht ´Maurice` heißen. Er sei plötzlich neben dem Schiff hergeschwommen, nach Luft ringend und fast am Ende, erzählten die Matrosen, die ihn in letzter Sekunde aus dem Wasser gefischt hatten, nachdem er ein paar Mal untergetaucht und beinahe in den Fluten verschwunden war.

  Jamie war für jede Abwechslung dankbar und freundete sich rasch mit dem Neuankömmling an. Bald schon schien Maurice alle an Bord zu kennen und nicht nur das, er war auch der Liebling von allen, nur mit Tilly stand er noch ein wenig auf Kriegsfuß. Ihr rannte er, wie vom Teufel gejagt, hinterher und war immer der Verlierer.

  Tilly ärgerte sich über Maurice, denn der Hund hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, nachts draußen, neben Jamie, einzuschlafen. Und sollte sie ihren besten Freund mit einem dahergelaufenen oder besser gesagt– dahergeschwommenen Hund teilen?

  Maurice lag abends noch lange mit offenen Augen neben Jamie und schaute in den Himmel. Ob auch er von den Sternen träumte?


  Irgendwann in der Nacht spürte Jamie, wie jemand vorsichtig an seinem Arm kratzte. Verwundert rieb er sich die Augen, blickte um sich, sah keine Menschenseele und legte sich wieder hin. Nach wenigen Augenblicken spürte er, wie wieder jemand seinen Arm berührte.

  Mit einem Male war er wach. Kerzengerade saß er auf seinem Lager. Doch es war tatsächlich niemand da, außer Tilly, die lautstark schnarchte und Maurice, der gerade wieder seine Pfote hob.

  „Aha, Du Frechdachs, warum weckst Du mich?“, fragte Jamie, sich die Augen reibend.

  „Weil ich Dich sprechen muss“, gab Maurice zur Antwort.

  „Potz-Blitz, Du kannst auch sprechen? Das kann nicht wahr sein. Auch Du, Maurice, bist einer von denen, die mir immer unheimlicher werden! Ich dachte, Du wärest ein ganz normaler Hund. Ganz sicher hatte ich nicht geglaubt, dass Du den weiten Weg bis zu uns geschwommen bist. Ich dachte, Du wärest womöglich von einem anderen Schiff gefallen und seist von uns aufgefischt worden. Aber … nun sag, was willst Du mir sagen?“

  „Ich will Dich warnen und Dir beistehen, wenn Pelicrano auftaucht.“

  „Pelicrano? Wer ist das?“, fragte Jamie ängstlich. „Pelicrano ist ein dicker alter raffinierter Pelikan, der nichts Gutes im Sinn hat. Nehm Dich vor ihm in Acht.“

  „Aber ich kenne doch gar keinen Pelicrano …“, wollte Jamie das Gespräch weiterführen, aber Maurice wollte wahrscheinlich nichts weiter verraten und legte seinen Kopf auf seine Vorderpfoten, schloss die Augen und schlief ein.


  „Ein Pelikan – ist ein Vogel“, sinnierte Jamie. „Mmmh – und wenn ich mich recht erinnere, lautete die Warnung in dem goldenen Buch: Vorsicht vor großen Vögeln.“

  Erst einmal musste Jamie tief durchatmen. Schon wieder schien das Buch Recht zu haben

  „Praktisch, so ein Buch. Kein Wunder, dass die Bö- sen gerne in den Besitz dieses Buches kommen wollen. Dann nämlich, hätten sie es leicht mit mir. Wir würden ungewarnt jedes Mal in die Falle laufen. Es wäre unser sicherer Tod.“


  Sofort am nächsten Morgen begann Jamie auch während seiner Arbeit, das Meer zu beobachten. Immer wieder lief er an die Reeling und starrte in die heranbrechenden Wellen.

  „Hältst Du nach Mädchen Ausschau“, fragte ihn Jack mit einem leichten ironischen Unterton, „hier gibt es besonders schöne … nur haben sie leider einen Fischschwanz.“ Alle anderen Matrosen lach- ten.

  „Meint Ihr, dass unser Kleiner es sogar auf eine Seejungfrau abgesehen hat?“, ging die Frotzelei weiter. „Aber Seejungfrauen lassen sich nicht mit jungen Kadetten ein, sie warten auf Ihren Prinzen. Meint Ihr, dass Jamie ein Prinz ist?“ Wieder lachten alle.

  Jamie lachte mit den anderen mit, ohne dabei in seinem Bemühen nachzulassen, das Meer zu beobachten. Er hielt Ausschau nach einem großen Pelikan, der sich aber nicht blicken ließ, weder nach dem Frühstück, noch an einem der nächsten Tage.


  Die Bibliothek konnte er nicht aufsuchen, denn Mildred benutzte diesen Raum für ihre gewebten Spinnennetze, die sie ordentlich auf dem riesigen Boden ausbreitete, wusch und trocknen lassen wollte. Also war hier jeglicher Publikumsverkehr untersagt. Wie lange dies noch dauern würde, war ungewiß, denn Mildred war, was ihre Netze anging, eine Perfektionistin und wollte jedem an Bord, aber auch wirklich jedem, ihre Meisterwerke zeigen.


  Jamie konnte sich nicht so recht mit den anderen Matrosen anfreunden. John war immer bestrebt, ihn bloßzustellen oder lächerlich zu machen. Auch George war etwas überheblich, weil Random ihn beauftragt hatte, aus Jamie einen richtigen Seemann zu machen. Es ärgerte ihn, dass der Käpt`n mit Jamie mehr vorhatte und kam sich etwas benachteiligt vor.

  Seiner Meinung nach hätte es gereicht, wenn Jamie die einfachen Arbeiten, die auch er verrichten musste, lernen würde. Aber– ein Kadett war halt eben etwas „Besseres“.


  Die Arbeit war getan, alle waren vor dem Abendessen in ihrer Kajüte verschwunden und Jamie saß an Deck und langweilte sich. Er begann sich einen Wanderstock zu schnitzen, den er sich von der Insel Krisar mitgebracht hatte. Vielleicht ergab sich ja mal eine Gelegenheit, ihn bei einem nächsten Landgang zu benutzen. Plötzlich schnitt er sich in seine rechte Hand, die stark blutete. „Aha, noch mal Glück gehabt?“, schon wieder be- gann Jack zu stänkern. „Jetzt kannst Du überhaupt nicht mehr richtig mit anpacken. Aber ein Glück, dass Du uns hast.“

  „Ach lass mich …“, raunte ihm Jamie zu, während dessen Maurice begann, die Wunde zu lecken. „Wieso? Du tust mir leid, Du Armer, wenn ich bedenke, dass Du Dir wegen diesem blöden Wanderstock in die Hand geschnitten hast …“, und ehe Jamie ihn daran hindern konnte, nahm er den Stock und warf ihn über Bord.

  Die umherstehenden Matrosen waren sprachlos. Diesen feindlichen Angriff hätten sie Jack nicht zugetraut. Maurice begann zu knurren …

  Alle Augen ruhten auf Jamie, jeder hätte zu gerne gehabt, wenn Jamie Jack eins aufs Auge gehauen hätte.

  Aber Jamie war doch erst zwölf und Jack ein alter Seemann, dem es an Kraft nicht fehlte.

  Jamie verließ mit Maurice das Deck, währenddessen Jack von den Anderen eine tüchtige Tracht Prügel bezog.


  Der Käpt`n saß in seiner Kajüte und der Angstschweiß tropfte von seiner Stirn. Sein Kompass machte ihm Sorgen. Seit Tagen wollte die Kompassnadel nicht funktionieren. Normalerweise ist die Nadel nach allen Richtungen frei beweglich, aber so sehr der Käpt`n ihn auch hin und her bewegte und schüttelte, die Nadel saß fest. Wie sollte er jetzt dem 1. Offizier die richtige Richtung weisen? Er hätte sich zwar an der Sonne orientieren können, aber in den letzten Tagen ließ diese sich überhaupt nicht blicken und versteckte sich hinter dicken Wolken. Da war guter Rat teuer.

  Schon den ganzen Tag wartete Eric Random vergeblich auf des Käptn`s Erscheinen, um mit ihm die weitere Route zu besprechen Und so wurde es Abend und auch in der Nacht änderte sich nichts an dem desolaten Zustand des Kompasses.


  Pelicrano


  Aber auch diese sternenlose Nacht ging vorüber und der neuanbrechende Tag hüllte sich in einen Schleier. Nebel hing zwischen den Masten und die Segel tropften unaufhörlich. Jamie musste schmunzeln, als er Tilly, fest an Maurices Bauch gekuschelt, liegen sah. An wen Tilly da wohl im Schlaf dachte? Aber schon im nächsten Augenblick riss Tilly entsetzt ihre Augen auf und bemerkte ihr Versehen.

  „Oh, nein, bin ich denn total verrückt?“, murmelte sie sich leise in ihre langen borstigen Rattenbarthaare, die ihr wild um die Nasenspitze wuchsen, „hoffentlich hat das keiner gesehen!“ Mit einem Satz war sie um die nächste Ecke verschwunden.


  Jamie rieb sich den Morgensand aus den Augen und gähnte erst einmal lange, streckte seine Glieder und wollte gerade unter Deck zum Kaffeetrinken gehen, als er ein schmutzig weißes Bündel bemerkte, das auf dem Wasser trieb.

  „Ein toter Vogel“, stellte Mildred, die plötzlich neben Jamie stand, mit ernster Miene fest. Sie hängte sich auf ihren Vorderbeinen weit über die Reeling und streckte ihren kugelrunden Kopf mit den hervorquillenden Augen weit nach vorne, in Richtung des Objektes, welches dem Schiff immer näher kam. Jamie war erschrocken, weil er nicht mit Mildred gerechnet hatte. Anscheinend stand sie schon eine ganze Weile neben ihm.

  „Es kann kein Vogel sein, wir sind doch mitten auf dem Meer, wo soll der denn herkommen?“, bemerk- te Jamie beiläufig. „Vögel halten sich immer in der Nähe der Küste auf und so weit, bis hier draußen, fliegen sie nicht.“

  „Aber es ist trotzdem ein Vogel“, flüsterte Mildred, „schau doch mal seinen großen gelben Schnabel.“ Jetzt erkannte auch Jamie, dass es sich tatsächlich um einen Vogel handelte.

  „Aber er ist tot, er bewegt sich überhaupt nicht“, so ganz nebenbei gab Jamie zu erkennen, dass er nun auch von der Existenz des Vogels überzeugt war. Er konnte es nicht fassen, es war wohl tatsächlich ein Pelikan. Pelicrano …

  Ein komisches Gefühl stieg in ihm hoch und wie gerne dachte er an die letzte Woche zurück, in der er zwar immer öfter an die Ankunft Pelicranos dachte, sich aber immer noch in Sicherheit wiegte. Was würde jetzt auf ihn zukommen?

  „Wir müssen ihn aus dem Wasser ziehen, vielleicht ist er janur erschöpft und überhaupt nicht tot“, schlug Mildred vor, ohne zu bemerken, dass Jamie von diesem Einfall überhaupt nicht begeistert war. „Nein lass ihn – ich würde ihn weiterschwimmen lassen. Wenn er nicht tot ist, dann hat er womöglich eine Krankheit, die für uns alle gefährlich werden kann“, versuchte Jamie das bevorstehende Unheil abzuwenden.

  „Nein, Jamie – hier bekommt jeder eine Chance. Auch ein verdreckter Vogel. Ich werde ihn, wenn Du mir nicht helfen willst, selbst aus dem Wasser fischen“, resolut langte sie mit einem ihrer langen Beine ins Wasser und nach kurzer Zeit lag der pitschnasse Pelikan auf dem Boden des Unterdecks.

  „Brrrr“, war der erste Laut, der Pelicranos langem Schnabel entwich. Mildred standen Tränen in den Augen, weil sie schon wieder Muttergefühle bekam. „Mein Kleiner, dem Herrgott sei Dank, dass Du nicht ertrunken bist“, himmelte sie ihn an und mit einem dicken Schmatzer küsste sie den erschrockenen Pelikan auf den langen Schnabel.


  Jamie fiel es schwer, den Pelikan herzlich zu begrüßen. Es war ihm zu offensichtlich, dass es sich hier um eine Gefahr handelte. Nicht nur, weil ihm Maurice ja bereits einen Vogel, und nicht nur irgendeinen Vogel, sondern einen Pelikan angekündigt hatte, nein, auch die Tatsache, dass Vögel, insbesondere Süßwasservögel nicht aufs offene Meer rausfliegen, unterstrich seine Meinung. Deshalb hielt er sich im Hintergrund und überließ Pelicrano seiner neuen Pflegemutter, die ihn liebevoll umsorgte und mit in ihre Kajüte nahm.


  An der Ruderanlage versuchte der Kapitän seine Panik zu beherrschen. Der Kompaß war endgültig funktionsuntüchtig. Er schickte den 1. Offizier von der Kommandobrücke und stellte sich selbst ans Ruder. Der Nebel hielt sich hartnäckig und erschwerte das Navigieren. Das Schiff durch den Nebel zu führen, war schwierig, denn man konnte die Hand nicht vor den Augen sehen.

  „Achtung Sandbank“, schrie einer der Matrosen und erschreckte damit den Käpt`n, der damit überhaupt nicht gerechnet hatte.

  Keine 10 Sekunden später saß das Schiff fest. Dem Käpt`n blieb fast die Luft weg. Gott sei Dank war keiner der Mannschaft in unmittelbarer Nähe und konnte seinen verdutzten Gesichtsausdruck sehen.

  Sie waren auf einer Untiefe aufgelaufen. Aufgeregt lief er hin und her. Wie konnte das passieren? Gerade ihm?

  Lange konnte er nicht darüber nachdenken, denn es war ihm klar, dass so schnell wie möglich, die Segel eingeholt und die Anker geworfen werden mussten. Wenn es Random passiert wäre, hätte er ein Mordsdonnerwetter losgelassen und nun machte er, wo er doch schon fast 40 Jahre zur See fuhr, den gleichen Fehler wie sein 1. Offizier. Kaum zu verstehen!


  Jamie befand sich, als das Schiff auf Grund lief, gerade auf der Treppe vom Unterdeck aufs Oberdeck und stolperte dem Käpt`n geradezu in die Arme.

  „Verzeihung… “, erschrocken blickte er den Käpt`n an. Es war das erste Wort, das er zu dem Käpt`n seit damals, als er das Seeungeheuer so erfolgreich in die Flucht gejagt hatte, sprach.

  Eigentlich hatte er schon kehrt gemacht und wollte wieder nach unten flüchten, als der Käptn ihn festhielt und ihn aufforderte: „Halt, mein Junge, nun bleib doch mal stehen, geh mir doch nicht immer aus dem Weg. Ich wollte mich schon lange mal mit Dir unterhalten. Irgendwie habe ich das Gefühl, als wenn Du Angst vor mir hättest.“

  „Wieso meinen Sie das?“, antwortete der immer noch ängstliche Jamie.

  „Es passieren so sonderbare Dinge hier an Bord. Bevor wir diese Reise angetreten haben, verlief mein ganzes Leben ziemlich normal. Aber seitdem ich den Auftrag habe, Dich an den Horizont zu bringen, geschehen lauter unheimliche Dinge. Plötzlich tauchen Seegeister auf, das Seeungeheuer, es gibt eine Seeschlacht, die wir nur im letzten Moment gewinnen konnten. Dann gibt mein Kompass seinen Geist auf und ist mir keine Hilfe mehr. Die Sandbank hatte nun wirklich auch noch gerade gefehlt. Geht es nicht etwas einfacher? Ich frage mich, warum passiert das alles? Hat das womöglich alles mit Dir zu tun?“

  Jamie wusste wirklich nicht, was er antworten sollte. Es war ihm peinlich, dass er dem alten Seemann soviel Unannehmlichkeiten bereitete. Und, dass er ihm bisher kein Vertrauen geschenkt hatte. Wie oft schon hatte er darüber nachgedacht, ob er ihn nicht einfach ansprechen sollte.

  Und mit einem Male hatte Jamie den Wunsch, dem Käpt`n von seinen Sorgen zu erzählen.

  Er erzählte dem Kapitän, dass es ihn wunderte, dass nicht nur die Spinne Mildred und Benjamin, der Gnom sprechen konnten, sondern dass mittlerweile auch Tilly, die Ratte und Maurice, der Hund zu sprechen begonnen haben.

  Dann berichtete er von seinem goldenen Märchenbuch, das bisher zuhause auf seinem Bücherbord stand und das er nun sonderbarerweise unten in der Bibliothek gefunden habe. Und auch dieses Buch könne sprechen!

  Natürlich vergaß er auch nicht zu erwähnen, dass sein bisheriges Leben, von seiner Geburt an bis heute, in dem Buch aufgeschrieben sei, und vor allem schien ihm die Fähigkeit des Buches, die Zukunft vorherzusehen, besonders zu gefallen. Dass das Buch auch noch Warnungen aussprach, um ihnen allen zu helfen, beeindruckte den Käpt`n sehr. So konnten sie sich die auf die drohende Gefahr vorbereiten und wurden nicht aus dem Hinterhalt überfallen.

  „Glauben Sie mir, Käpt`n, es ist kein alltägliches Buch, es ist ein Zauberbuch …“, versuchte Jamie die Wichtigkeit des Buches nochmals zu unterstreichen. „Denn nicht nur, dass es uns vor Ge- fahren warnt, nein, es soll auch ein Zauberspruch darin stehen, allerdings konnte ich sie bisher nicht finden.“

  „Ein Zauberspruch?“, wunderte sich Knut Arnulf- sen, „das wird ja immer geheimnisvoller.“


  Dann berichtete Jamie von dem unheimlichen Fremden, der ihn auf der Treppe überwältigte, den Sack übergestülpt hatte und das Buch forderte. Er erwähnte die Schlange, die sich ja mittlerweile als Feind entpuppt hatte und ebenfalls hinter dem Buch her war. Alle wollten nur eines … das Buch. Der Käpt`n fiel aus allen Wolken. Endlich wurde ihm vieles klar. Er hatte immer wieder daran gezweifelt, dass hier alles mit rechten Dingen zuging.


  Es herrschte eine besondere Atmosphäre. Die Beiden saßen in dem großen Ohrensessel, auf dem Jamie noch neben dem Käpt`n Platz fand und lasen in dem goldenen Buch, welches Jamie schnell aus der Bibliothek holte. Endlich hatte Jamie wieder mal einen Menschen gefunden, dem er vertraute und den er begann, lieb zu haben. Schon wieder wanderte sein Blick mehrfach zu dem Käpt`n, weil die Ähnlichkeit mit seinem Großvater … dann seine Stimme … ihn zu sehr beschäftigte.

  „Eigentlich ist der Käpt`n gar nicht so ernst oder streng, wie die anderen immer sagen. Irgendwie habe ich ihn sogar ein wenig lieb“, waren Jamies Gedanken.


  Bis zum frühen Morgen, als die Sonne aufging, saßen die Beiden zusammen und überlegten, wie sie sich in der Zukunft verhalten wollten. Jamie vergaß natürlich nicht ´seinem Käpt`n` von seiner Sorge, die er wegen Pelicrano hegte, zu erzählen. Er berichtete auch, dass Mildred Pelicrano ganz besonders verteidigte.

  „Das sieht Mildred mal wieder ähnlich“, schmun- zelte sich der Alte in den Bart, „am besten ist es, wenn man überhaupt keine Frauen an Bord hat. Bei jedem Kompliment, auch wenn es noch so unrealistisch ist, schmelzen sie dahin. Und sicher hat der raffinierte Pelikan ihr „schon Honig ums Maul ge- schmiert.“

  Mildred erschien in ihrem langen gestärkten Nachthemd und schaute müde und dennoch überrascht zur Türe rein. Was war denn das? Da saß der Käpt`n mit dem Jungen, mit dem er bis dahin nur ganz wenige Worte gesprochen hatte, in gemütlicher Runde. Noch ganz am Rande hörte sie das Wort ´Pelicrano` fallen, was sie natürlich sofort aufschrecken ließ.

  „Was ist mit Pelicrano?“, platzte sie beschützend dazwischen.

  „Wir werden Pelicrano beobachten“, antwortete der Käpt`n, „man weiß nie, wen man sich da ins Haus geholt hat.“

  „Aber mein Pelicrano, mein süßer kleiner Pelikan wird doch keinem was zuleide tun. Er ist wie mein Kind, brav, sauber und nett“, entgegegnete Mildred beleidigt, „auf ihn lasse ich nichts kommen, ich habe ihn jedenfalls vor ein paar Tagen aus dem Wasser gefischt und ihn zu dem hochgepäppelt, was er heute ist. Und nun lasse ich nicht zu, dass auch nur irgendwer etwas Schlechtes über ihn sagt. Auch Du nicht, Jamie.“

  „Versteh mich nicht falsch, ich habe irgendwie ein schlechtes Gefühl …“, konnte Jamie gerade noch der herauseilenden Mildred hinterherrufen.


  Der Kaffee mochte heute Morgen nicht so richtig schmecken. Die Müdigkeit saß nicht nur Jamie, sondern auch dem Käpt`n in den Gliedern. Heute galt es, die ´Crystal` von der Sandbank zu ziehen. Wie ihnen das gelingen sollte, wusste noch keiner. „Die Matrosen werden es schon richten“, war die Entscheidung, die der Käpt`n traf.

  „Aber, wie sollen sie das denn machen?“, ver- suchte Eric Random die Frage zu klären.

  Alle, die am Tisch saßen, schauten sich ratlos an. „Das werde ich Euch doch nicht verraten. Dafür seid Ihr ja der 1. Offizier, der in der Lage sein sollte, sich solche Fragen auch mal selbst zu beantworten. Ich werde jetzt in meine Kabine gehen, weil ich dort Wichtigeres zu tun habe und lasse mich mal von Euch überraschen“, entgegnete der Kapitän und verschwand nach unten.

  Da war guter Rat teuer. Ernstzunehmende Sorgenfältchen zeigten sich auf Randoms Stirn. Da hatte es sich der Käpt`n leicht gemacht, ihm die Verantwortung zu übertragen.

  So gerne Jamie Random geholfen hätte, auch ihm fiel nichts ein, was zur Lösung des Problems hätte beitragen können. So saßen sie noch einige Zeit am Frühstückstisch und überlegten hin und her.


  John gab mal wieder derartig an, dass sich die Balken bogen. Er wollte ganz alleine das Schiff von der Sandbank ziehen. Aber darauf folgte nur allgemeines Gelächter. Leider lachte der kleine Matrose William, den alle Willy nannten, etwas zu laut und erhielt dafür von John einen Rippenstoß, dass er laut hustend aufs Oberdeck stürzte und nicht mehr wiederkam.

  „Nein, im Ernst, wenn ich es nicht alleine schaffe, dann werden wir es halt zusammen schaffen“, versuchte John weiter eine Möglichkeit zu finden. „Als erstes werden wir die dicken Taue aufrollen und am Schiffsrumpf befestigen, dann springen wir in die Boote, rudern an Land und ziehen von dort aus, so gut wir können das Schiff von der Sandbank. Ich bin mir sicher, dass es gelingen wird“, beendete John die Unterhaltung und war schon unterwegs, die Treppen rauf aufs Oberdeck. Eric Random freute sich zwar über Johns besonderes Engagement, zweifelte jedoch am zu erwartenden Erfolg. Eric war schon immer ein Pessmist gewesen. Obwohl er davon träumte, später einmal Kapitän eines solch großen Schiffes zu sein, war er heilfroh, dass Knut Arnulfsen immer noch das unumstößliche Sagen hier hatte.


  John stand auf dem Oberdeck neben dem dicken Knäuel an Tauen und ärgerte sich, dass man die Taue bei der letzten Benutzung nicht wieder ordentlich zusammengerollt, sondern achtlos auf einen Haufen geworfen hatte.

  „So ein Mist“, fluchte er vor sich hin, „jetzt könnte ich mal beweisen, dass ich mich von den anderen Matrosen durch besonderen Einsatz unterscheide, und jetzt muss ich erstmal die Taue richten. Als er so wütend dastand, hörte er neben sich ein raschelndes Geräusch. Erstaunt bemerkte er Pelicrano, der sich aus dem Seilegewirr herauswand. „Ich will Dir gerne helfen“, quetschte sich der Peli- kan heraus, „alleine schaffst Du es ja doch nicht.“ Verwundert blickte John in die Richtung, aus der die Worte kamen.

  „Wie, was – Du kannst sprechen?“, entgeistert schaute er den großen Vogel an.

  „Ja, guck nicht so blöd, mach den Mund wieder zu, das wirst Du nie begreifen“, ging die Hänselei weiter.

  „Noch nie habe ich einen Vogel sprechen gehört“, startete John den letzten Versuch.

  „Nun quatsch nicht so viel, hör mir lieber zu“, er- mahnte ihn der Pelikan, „die Zeit eilt.“

  Ganz schnell hatte Pelicrano die Oberhand in diesem Gespräch gewonnen. Mit einem Satz sprang er auf ein paar Kisten, um etwas erhöht auf John hinabblicken zu können.

  „Punkt 1: Du hast zwar ein großes Maul, lieber John, aber das alleine reicht nicht aus, um das Schiff wieder gangbar zu machen.

  Punkt 2: Ich habe Helfer, die ich mobilisieren kann, um Dein Vorhaben in die Tat umzusetzen.

  Punkt 3: Jetzt frag nicht nach, wie, wer, was– lass mich mal machen, vertrau mir und warte ab.“


  John konnte vor Staunen den Mund nicht mehr schließen. Er kam sich vor, wie in einem Märchen. Und irgendwie sagte ihm sein weiches Hirn, dass er ja überhaupt keine andere Möglichkeit hätte, als diesem Vogel, der es ja unbestrittenerweise wohl gut mit ihm meinte und, der vielleicht wirklich ein wenig schlauer war als er, zu vertrauen.

  „Ich bin bereit“, war von John kleinlaut zu hören. „Dann höre mir zu. Wundere Dich über nichts, was in den nächsten Stunden geschieht.“

  „Ja.“

  „Über gar nichts. Hast Du verstanden?“, Pelicranos Stimme wurde lauter, so dass John etwas zusammenzuckte.

  „Jaaa.“

  „Wir beide haben uns nie unterhalten. Ist das klar?“ „Ja.“

  „Ich bin weiterhin der brave Pelicrano, der Liebling Mildreds – auch klar?“

  „Ja.“

  „Nun gut – dann kann`s ja losgehen“, beendete Pelicrano, nun etwas sanfter, das Gespräch.


  Eric Random meldete sich krank. Es war überhaupt nicht dran zu denken, heute den Befehl des Käpt`ns auszuführen, weil er schon den ganzen Morgen auf dem Klo saß. Allein der Gedanke an den Käpt`n, das Schiff oder die Sandbank, jagte ihm Schmerzwelle durch den Leib.

  Knut Arnulfsen war der Verzweiflung nahe. Seine letzte Rettung, sein 1. Offizier, in den er seine letzte Hoffnung gesetzt hatte, schien ihn mit seinem Problem alleine zu lassen. Nun musste er alleine weiterdenken …

  Das fiel ihm so auf Anhieb überhaupt nicht leicht und es ärgerte ihn sehr. Er setzte sich erst einmal wieder in seine Kajüte, zündete sein Pfeifchen an, streckte seinen dicken Bauch aus und begann zu überlegen.


  Damit nicht wieder dummes Gerede aufkam, weshalb der Kapitän nicht umgehend eine Lösung fand, versuchte Mildred auf dem Oberdeck die Stimmung etwas aufzuheitern. Sie ließ unten in der Kombüse einen starken Tee kochen, tat heimlich ein paar Schuss Rum hinein und verteilte ihn oben unter der Mannschaft. Mildred selbst und auch Jamie tranken auch von diesem Tee und es war nicht verwunderlich, dass sie in der brütenden Sonne immer müder und müder wurden. Es dauerte nicht lange, da lag die komplette Mannschaft in der Sonne und schlief. Schon von weitem hörte man das laute Schnarchen. Die einen schnarchten beim Einatmen, die anderen beim Ausatmen. Jedes sich annähernde Schiff hätte wegen dieser bedrohlichen Geräusche sicher schnell die Flucht ergriffen.


  In der Zwischenzeit befand sich Pelicrano bereits unter dem Schiff. Als er sich sicher war, dass alle schliefen, hatte er sich kurzerhand an der Bordwand nach unten gleiten lassen. Er wollte sich anschauen, wie das Schiff aufgelaufen war. Schnell hatte er die Stelle gefunden und war erschrocken, was er da sah. Die Crystal saß total fest.

  Auf der einen Seite freute es ihn ungemein, dass das Schiff wohl ohne fachkundige Hilfe nicht wieder flott zu machen war, was denn bedeuten würde, dass die Fahrt hier ihr Ende fände und niemals bis zu Horizont käme … andererseits hatte er John versprochen, das Schiff wieder flott zu machen. Und als Lohn wollte er von John das Märchenbuch einfordern.

  Er war hin- und hergerisssen, für was er sich entscheiden sollte. Da ihn das Märchenbuch besonders reizte, entschied er sich dafür.

  Ihm wurde schnell klar, dass das keine einfache Sache war und er überlegte, wen er als Hilfe von seinen Auftraggebern anfordern sollte. Natürlich hätte er auch erst einmal auf Flut hoffen können, aber diese Lösung war ihm zu einfach. Er wollte ja selbst gerne den Ruhm einstreichen.


  Brandy


  „Brandy“, murmelte sich Pelicrano leise in den Bart. Brandy, der älteste Seegeist aller Zeiten, saß

  – wie so oft– heimlich hinter einem rosa-farbenen Korallenriff und machte seinem Namen alle Ehre. Er hockte auf seinem dicken Brandyfass, welches er schon vor Jahrhunderten aus einem gekenterten Schiff weggeschleppt hatte und genehmigte sich ein Gläschen nach dem anderen.

  „Wie gut das schmeckt“, lallte er vor sich hin und bemerkte, dass wenige Meter von ihm entfernt, der bereits atemlose Pelicrano angetaucht kam. „Na, wer kommt denn da zu so gemütlicher Stun- de?“, hallte es durch die tiefe See. Brandy hatte Pelicrano bereits entdeckt, wenngleich er ihm auch nur etwas schemenhaft erschien. Der Alkohol hatte seine Sehkraft bereits beträchtlich geschmälert. „Ich bin`s, hoher Herr“, begann Pelicrano Brandy zu schmeicheln und fuhr fort, „ist das Fass immer noch nicht leer?“

  „Das geht Dich überhaupt nichts an, es ist mein Fass, ganz allein mein Fass“, verärgert blickte Brandy auf den Störenfried, war jedoch schnell wieder versöhnt, als Pelicrano ihm ein Lob nach dem anderen zuteil werden ließ.

  „Hoher Herr, Ihre Exzellenz, bedeutender Herrscher über den Meeresgrund, größter Seeexperte aller Zeiten– ich brauche Eure Erfahrung und nicht nur die, ich brauche auch Eure Hilfe.“

  „Meine Erfahrung“, begann Brandy mit weitauf- gerissenen Augen zu prahlen, „die kannst Du haben, aber meine Hilfe …“, und nun verfinsterte sich sein Blick, „darauf musst Du wohl verzichten. Ich bin mittlerweile so alt, dass ich mich schwer hier aus meiner gewohnten Umgebung entfernen will und kann.“

  Das war Pelicrano natürlich klar. Um nichts in der Welt würde sich der Alte von seinem gemütlichen Plätzchen und vor allen Dingen von seinem geliebten Brandyfass entfernen. Mittlerweile war er so an sein Feuerwasser gewöhnt, dass er ein Glas nach dem anderen in sich hineinkippte. Und das seit Jahren …

  „Keine Sorge, geschätzter Herr, Ihr sollt ja gar nicht mithelfen, ich benötige nur Eure Leute, die Euch gehorchen“, versuchte Pelicrano den sich offenbar gestört fühlenden Brandy zu beruhigen.

  „Meine Leute? Wofür? Was sollen sie tun?“, schon wieder begann er sich belästigt zu fühlen.


  „Die böse Macht hat bestimmt …“, die drei


  Worte genügten, um Brandy urplötzlich nüchtern werden zu lassen, „die böse Macht will das Gute vernichten, und man hat uns Beide, Dich und auch mich, in dieses Unternehmen mit eingeplant. Wir können uns da nicht entziehen.“

  Es war für Brandy selbstverständlich, sich dem Befehl der bösen Macht nicht zu widersetzen. Pelicrano ging zum„Du“ über.

  „Ich bin nur für einen kleinen Teil des Plans zuständig“, begann Pelicrano zu erklären. Meine Aufgabe besteht darin, mir auf dem Schiff einen guten Namen zu machen. Das kann mir gelingen, indem ich das Schiff, welches auf der Sandbank aufgelaufen ist, wieder flott kriege.“

  „Ja und dann?“, brummte der Alte dazwischen. „Ich tue damit dem 1. Maat einen großen Gefallen, dernatürlich an eine Belohnung geknüpft ist …“, er- klärte Pelicrano weiter.

  „ … eine Belohnung?“, Brandy wurde neugierig. Sicher träumte er von einem weiteren Fass Brandy. „Die Belohnung ist das goldene Märchenbuch“, fuhr Pelicrano fort.

  „Ein Buch?“, entgeistert schaute Brandy den Vogel an, „bist Du Dir sicher, dass es ein Buch sein soll? Du kannst doch überhaupt nicht lesen. Und ich auch nicht. Was sollen wir da mit einem Buch?“, ein Kopfschütteln unterstrich sein Entsetzen.

  „Nein, das Buch ist nicht für uns bestimmt. Die böse Macht braucht das Buch– unbedingt.“

  „Aha“, der aufbrausende Brandy lehnte sich auf seinem Unterwasserstuhl zurück und schien zu überlegen, „wofür braucht sie denn das Buch?“ „Ich weiß auch nicht so genau – da steht ziemlich viel Wichtiges drin, was nicht nur für die ganze Welt, sondern auch für Dich und mich wichtig ist …“, versuchte der sich ziemlich schlau vorkommende Pelicrano Brandy zu belehren.

  „Na, dann“, beschloss Brandy endlich, „werden wir natürlich dem Befehl gehorchen und das kleine Schiffchen wieder flott machen.“

  Erleichtert sprang Pelicrano auf. Ganz nah fühlte er sich dem Gelingen seines Auftrages.


  „Danke D ir, mein Verehrter. Eigentlich war ich mir sicher, dass ich auf Dich zählen kann. Und nun lass uns beraten, was zu tun ist …“

  Nur zum Luftschnappen schwamm Pelicrano nochmals an die Wasseroberfläche, ganz kurz einen Blick auf das Segelschiff werfend, bevor er wieder unten auf dem Meeresgrund erschien, um mit Brandy den genauen Plan zu besprechen …


  Wer schiebt das Schiff?


  Währenddessen die Mannschaft noch immer durch den „starken“ Tee betäubt in ihren Kojen lag, lief der Käpt`n unruhig auf dem Deck auf und ab. Es war ihm nicht klar, wie er es schaffen sollte, das Schiff wieder flott zu kriegen.

  Es freute ihn, dass Jamie als Erster wach wurde und sich neben ihn an die Reeling stellte und es dauerte nicht lange, da erwachten auch die anderen übrigen Besatzungsmitglieder, einige von ihnen mit einem soliden Kater.

  Einer nach dem Anderen gesellte sich zu Arnulfsen und Jamie und alle schauten sich betreten an. Keiner bemerkte, was auf dem Meeresgrund vor sich ging. Hätten sie mal über die Reeling geschaut, so wäre ihnen sicher aufgefallen, dass sich das klare Ozeanwasser trübte. Eine milchige Masse schob sich unter die Wasseroberfläche. Es war die Unterwassereinsatztruppe, die aus Tausenden oder vielleicht sogar Millionen kleiner Silberfischchen bestand. Von allen Seiten kamen sie herangetaucht, ohne auch nur ein einziges Mal den Kopf aus dem Wasser zu heben.


  Unten auf dem Meeresgrund spielte sich Pelicrano als ein von der bösen Macht ernannter ´Kommandeur“ auf. Er benahm sich so arrogant und wichtigtuerisch, dass viele der Silberfischchen hinter seinen Rücken lachten und Grimassen zogen. Er hatte von Brandy das Kommando über diesen Einsatz übertragen bekommen, da Brandy aus den schon bekannten Gründen unabkömmlich war. Erst einmal musste Pelicrano die einzelnen Gruppen ordnen. Es war natürlich sonnenklar, dass nur männliche Fische für diese wichtige Aktion vorgesehen waren.

  Ganz vorne in die erste Reihe platzierte Pelicrano die etwas schmächtigen Fischchen, die heute zum ersten Mal eingesetzt wurden. Direkt dahinter stand die Front der Halbwüchsigen, wovon der eine oder andere bereits mit dicken Muskelpaketen bepackt war; danach kam die Elitegruppe, die ausgewachsenen, dennoch immer noch jungen Silberfische; erprobte Kämpfer, Väter, die ihren Söhnen ständig gute Ratschläge gaben.

  Und ganz hinten im Hintergrund versuchten die weisen Alten sich bemerkbar zu machen, indem sie mit wichtigtuerischen Schwanzbewegungen auf sich aufmerksam machen wollten. Sie alle warteten auf ihren Einsatz.

  Ein besonders schöner, türkis leuchtender Silberfisch, löste sich aus der Gruppe heraus und schwamm geradewegs auf Pelicrano zu, blieb fast senkrecht im Wasser stehen und meldete „Silber- glanz zur Stelle, “

  Pelicrano war sich nicht sicher, wie die Aktion durchzuführen sei. „Unsere Aufgabe besteht darin, das Schiff auf der Sandbank wieder flott zu machen.“

  Silberglanz` Augen nahmen einen konzentrierten Ausdruck an und er ließ daraufhin seinen Blick über seine Männer gleiten und verschaffte sich einen abschließenden kurzen Überblick über die Stärke seiner Mannschaft.

  „Das ist zu schaffen“, beruhigten Silberglanz` Worte den Pelikan. Er spürte, dass Pelicranos militärische Fähigkeiten unterentwickelt waren. Dagegen war sein Ehrgeiz nicht zu überbieten.

  „Wann wird die Aktion starten?“, versuchte Peli- crano Silberglanz zu fragen, aber dieser war bereits in Richtung Schiff unterwegs.

  Pelicrano konnte nun zufrieden an die Oberfläche zurück tauchen, weil er wusste, dass nun alles seinen gewünschten Lauf nehmen würde. Silberglanz war ohne Zweifel kompetent.


  Er war vollkommen außer Atem, als er das Schiff erreichte. Mildred zitterte vor Angst, denn sie war in der Zwischenzeit aufgewacht und vermisste ihr ´Baby` Pelicrano.

  „Pelicrano, was machst Du für Sachen?“, rief sie aufgeregt dem wieder einmal pitschnassen Vogel entgegen, „willst Du es wirklich drauf anlegen, zu ertrinken?“

  „Beruhige Dich, liebe Mildred“, entgegnete der, den Harmlosen spielende, Pelikan, hüpfte auf seinen beiden Ruderfüßen herbei, schmiegte sich an seine Pflegemutter und gelobte Besserung.


  Pelicrano hielt es nicht lange auf Mildreds Schoß aus. Er hatte ja noch was Wichtiges zu erledigen. Wenn alle glauben sollten, dass John das Schiff wieder flott gemacht hätte, so musste John jetzt seinen Anspruch auf seinen Ruhm geltend machen.

  Und so schlich sich der watschelnde Vogel heimlich runter ins Unterdeck, wo er John vermutete. „John“, flüsterte er dem noch schlafenen Matrosen zu, „John, ich habe nun meinen Teil erfüllt. Du kannst Dich jetzt auf dem Oberdeck feiern lassen. Aber denke an unsere Abmachung. Ich habe das natürlich nicht umsonst gemacht. Du musst mir jetzt nur noch meinen Wunsch erfüllen.“

  „Sag schon, welchen Wunsch“, brummte der gerade aufwachende John.

  „Ganz einfach, kaum der Rede wert. Ich brauche nur ein Buch aus der Bibliothek, weil ich nicht selbst auf die Leiter steigen und es mir aus dem Regal holen kann.“

  „Ein Buch?“, fast fassungslos kratzte sich der Dummschädel am Kopf. „Wie kann man denn so ein Theater wegen eines einzelnen Buches anstellen?“ „Du hast ja keine Ahnung! Und es geht Dich außerdem auch überhaupt nichts an, weswegen ich das Buch haben will“, erwiderte Pelicrano genervt. „Für Dich ist nur wichtig, mir morgen das Buch zu bringen. Damit Du es auch erkennst und mir nicht das falsche bringst, will ich es Dir beschreiben. Es ist das dicke goldene Buch in der oberen Reihe des Regals. Es hat eine schwarze Aufschrift. Ich würde es mir ja selbst holen, wenn ich ein wenig größer wäre und mit meinen Ruderfüßen die Leiter besteigen könnte. Aber da mir die Natur da einen Strich durch die Rechnung gemacht hat, muss ich leider auf Dich zurückgreifen.“

  „Also, es geht hier wirklich nur um das Buch?“, belustigt grinste John über das ganze Gesicht. „Na, das werde ich dann wohl mit ´links` schaffen.“ „Nun spring erstmal ins Wasser, tauche auf und erzähl denen da oben mal, dass Du mit Deiner ganzen Kraft das Schiff von der Sandbank geschoben hast. Das mit dem Buch erledigen wir Morgen“, versuchte Pelicrano Struktur in seinen Plan zu bringen.

  Die Idee, dass man ihn als Helden feiern könnte, gefiel dem eitlen Matrosen gut. Sie gefiel ihm sogar so gut, dass er fast selbst glaubte, das Schiff ganz alleine fortbewegt zu haben.


  Unten auf dem Meeresgrund formierten sich die Silberfische, wie Pelicrano es heute Morgen mit Silberglanz besprochen hatte. Man hörte einen durchdringender Pfeifton, der in allen sieben Weltmeeren zu hören war, und dann packten sie alle mit an und schoben: Ganz vorne die Kleinsten der Kleinen, dahinter die „Halbstarken“, und dann die Elite- gruppe. Und die Alten brauchten überhaupt keine Hand mehr anzulegen, weil die „Jugend“ es ganz alleine schaffte.


  In der Zwischenzeit saß Jamie auf dem Oberdeck und bebachtete die Wellen, die sanft an die Bordwand schlugen. Plötzlich kam Pelicrano und setzte sich neben ihn. Jamie spürte ein Unbehagen, das er sich nicht erklären konnte.

  Er sah die raffinierten, kalten Augen des Pelikans und ahnte, dass dieser nichts Gutes im Schilde führte. Er konnte sich jedoch nicht lange Gedanken darüber machen, weil plötzlich ein leichter, dann ein mittelstarker Wind aufkam, der das Schiff hin- und herschaukeln ließ.

  Mit einem unerklärlichen Ruck kam das Schiff plötzlich wieder flott, was die Crew der Crystal mit einem lauten Jubel feierte.

  Wenige Sekunden später tauchte der Matrose John plötzlich völlig erschöpft aus dem Wasser auf und schrie: „Ich hab es geschafft, ich hab es geschafft.“ „Ungewöhnlich“, entfuhr es Jamie, „Es herrscht Flaute– der Wind kann das Schiff nicht losgerissen haben.“

  Ob der angeberische John tatsächlich ein Held war und wirklich so tüchtig am Schiff geschoben hat? Jamie konnte nicht lange darüber nachdenken, denn im Moment war nur eines wichtig: Die Fahrt konnte endlich wieder weitergehen.


  Jamie konnte sich dies alles nicht erkären und so bat er den Käpt`n um eine Unterredung. Man merkte Jamie an, dass ihn die Sache ziemlich beschäftigte.

  „Was ist Junge, Dich quält doch etwas, freust Du Dich nicht, dass das Schiff wieder flott ist?“, besorgt schaute Knut Arnulfsen Jamie an.

  „Doch, doch …, jedoch habe ich den Eindruck, dass hier etwas nicht stimmt“, entgegnete ihm Jamie. Und so schilderte er dem Kapitän, dass Pelicrano, dem er von Anfang an nicht traute, eine merkwürdige lächerliche Figur abgeben würde. Mittlerweile würde er keinen Zentimeter von Mildreds Schoß abweichen. Er säße da, wie ein überaus braves Baby, welches kein Wässerchen trüben könne und seinen listigen Augen wäre anzusehen, dass er etwas im Schilde führe.

  Der Kapitän kratzte sich, wie immer, wenn er überlegte, seine Glatze und versuchte Jamie zu beruhigen. „Nun sei doch nicht so misstrauisch. Mildred lässt sich, auch von einem noch so geschickt vorgehenden Pelicrano, nichts vormachen. Sie ist nicht dumm, sie merkt bestimmt, wenn etwas nicht stimmt. Wenn sie bis jetzt noch nichts gesagt hat, bin ich mir sicher, dass sie Pelicrano beobachtet. Hast Du ihr großes schwarzes Auge gesehen– das da, das einen immer so kritisch beobachtet?“ „Meinst Du, dass ich mir da keine Sorgen machen brauche?“, fragte Jamie etwas gequält.

  „Ganz sicher, mein Junge!“

  In der Tat beobachtete Mildred den Pelikan. Es war sonnenklar, dass er, eine alte „Seefrau“ wie sie, nicht täuschen konnte. Sie wollte einfach abwarten, was sich dieses raffinierte Tier noch alles einfallen ließ. So streichelte sie nach wie vor sein Gefieder und wartete ab.


  In der Zwischenzeit schlich John runter zur Bibliothek. Die Türe stand bereits offen, was ihn ein wenig stutzig machte. Er steckte den Kopf zur Türe rein und sah niemanden.

  „Wunderbar“, grummelte er sich in den Bart, „die Sache ist ja kinderleicht.“

  Und schon sah er das goldene Buch. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass ein einziges Buch solch eine Anziehungskraft haben könnte.

  Und schon hielt er das Buch in seinen Händen. Nein– reinschauen wollte er nicht– er konnte ja nicht lesen. Wozu auch? Das einzige, was er lesen konnte, waren seine Spielkarten, und da waren nur Bilder drauf.

  Er versteckte das Buch unter seinem blau-gestreiften Hemd und eilte an Deck. Dort angekommen suchten seine Blicke das Oberdeck nach Pelicrano ab, den er dann friedlich schlummernd auf dem Schoß der ebenfalls schlafenden Mildred entdeckte.


  „Aufwachen, Pelicrano, aufwachen“, flüsterte er dem schlafenden Tier ins Ohr. „Wach endlich auf, ich hab was für Dich!“

  Pelicrano schüttelte sich. Nicht nur, weil er noch fürchterlich müde war, nein, das wäre das Geringste gewesen. Er schüttelte sich, weil er darüber entsetzt war, dass dieser gottverdammte, dämliche John ihn hier – auf des Feindes Schoß – direkt ansprach. Wie konnte er nur? Was sie Beide betraf, war doch Geheimsache und wenn Mildred die Sache durchschauen würde, wäre alles „im Eimer“.

  So war er schnell auf den Beinen und riss den erschrockenen John am Hemdsärmel und ermunterte ihn, ihm nach unten ins Unterdeck zu folgen. „Komm mit“, die zwei energischen Worte reichten aus, um John klarzumachen, dass die Sache ernst wurde.

  Unten angekommen schnappte Pelicrano mit seinem Schnabel unter Johns Hemd, denn nur dort konnte er das Buch versteckt haben und schon hielt er es in seinen Ruderfüßen.

  Er konnte jedoch nicht lange das erhabene Gefühl, das Buch endlich zu besitzen, genießen, denn schon stand Mildred keine zwei Meter von ihm entfernt und fauchte ihn an: „Das hatte ich mir doch direkt gedacht, Du scheinheiliger Patron. Da hast Du mir die ganze Zeit etwas vorgemacht und fast hätte ich Dir geglaubt. Aber– ich hätte es wissen müssen. Jamie hatte mich ja vor dir gewarnt.“ Mit einem Ruck griff sie nach dem Buch und wollte es Pelicrano entreißen. Da dies aber für Pelicrano den sicheren Tod bedeutet hätte, denn niemals hätte er der ´bösen Macht` erklären können, dass ihm in allerletzter Sekunde das Buch von einer Spinne entrissen worden war, musste er sich ganz schnell etwas einfallen lassen.

  So hielt er das Buch so fest er nur konnte und steckte es ganz schnell in seinen riesigen Schnabel, schob es in seinem Beutelhals in die äußerste Ecke, direkt neben den linken hinteren Weisheitszahn.

  „Mach den Schnabel auf“, zische Mildred ihn an. Aber selbst ihr schrecklich drohendes Auge konnte ihn nicht dazu bringen, den Mund zu öffnen. „Mach die Zähne auseinander“, auch diese Worte erzielten keine Wirkung und so schlich Mildred, einen letzten verachtenden Blick auf Pelicrano werfend, die Treppe rauf, nach oben. Sie wollte den Käpt`n sprechen, der den heftigen Streit zwischen der Spinne und dem Pelikan bereits mitgekriegt hatte.

  „Ruhig Blut, liebe Mildred“, versuchte er die Spinne zu beruhigen, „da hat unser kleiner Jamie Recht behalten, indem er den arglistigen Pelicrano von Anfang an durchschaut hatte. Prima Jamie, prima“, fügte er hinzu, indem er den Jungen direkt anredete, der gerade zur Tür hereingekommen war. Nun setzte er sich in seinen bequemen Sessel, kratzte sich wieder einmal seine Glatze, was bedeutete, dass er nachdachte.

  „Kapitän Arnulfsen“, zischte Mildred, „die böse Macht will unbedingt das Buch haben und wenn wir nicht energisch dagegen vorgehen, wird Pelicrano es ihnen auch noch bringen.“

  „Nein, das darf ihm in keinem Fall gelingen“, stot- terte Jamie.

  „Aber wie kriegen wir das Buch aus seinem Schna- bel heraus?“, fragte Mildred etwas zögerlich. „Wir werden ihn aushungern, irgendwann macht er seinen verdammten Schnabel schon wieder auf“, antwortete der Kapitän ein wenig boshaft.

  So waren die Drei sich schnell einig, dass dies wohl die geschickteste Methode sei, das Buch wieder zurück zu bekommen.

  Schnell wurde eine Wache aufgestellt. Alle zwei Stunden wurden die Wachen ausgetauscht, so dass niemals jemand so müde werden konnte, um seinen Dienst nicht sorgfältig zu erfüllen.

  Chris Silverpalm, der Steuermann, war der Erste, der an die Reihe kam, der Nächste war Willy. Pelicrano hoffte, dass auch John unter den Wachen sei, denn dann würde seiner Rettung nichts mehr im Wege stehen. John würde ihm sicher helfen, mit dem Buch die Flucht zu ergreifen. Und dann könnte er seinen Auftrag erfüllen …

  Endlich könnte er dann dieses verrückte Schiff hier verlassen. Er sehnte sich danach, wieder so böse zu sein, wie er von Natur aus war. Es regte ihn allmählich gehörig auf, vor Mildred immer den gehorsamen netten Vogel zu spielen, auf ihrem Schoß zu sitzen und ihr nach dem Mund zu reden. Doch das waren nur Johns insgeheime Gedanken. Keinem der Anderen war bisher die Beziehung zwischen John und Pelicrano aufgefallen, wenn auch Mildred bei John ein ungutes Gefühl hatte. John hatte doch Pelicrano geweckt, als dieser auf ihrem Schoß saß und die beiden gingen doch dann nach unten!


  Jamie ärgerte sich. Er musste die schweren Apfelsinenkisten unter Deck verstauen. Und das, obwohl er ja auch heute Abend für Pelicrano`s Bewachung eingeteilt war. Und diese würde ganze vier Stunden dauern, doppelt so viel wie bei den anderen. Den ganzen Tag hatte er schon hart gearbeitet und anstatt noch ein paar Kräfte für die Nachtwache sammeln zu können, musste er diese Kisten nach unten schleppen. Diesen Auftrag hatte er mal wieder George zu verdanken.

  Mildred hatte sich in ihre Kajüte zurückgezogen, weil sie vor Kummer über die Enttäuschung mit Pelicrano immer wieder tüchtig weinen musste. Ihre vielen zugeschnäuzten Taschentücher hatte sie alle demonstrativ vor ihre Kajütentür geworfen, damit jeder sehen konnte, wie nah ihr diese ganze Sache ging. Eric Random und Chris Silverpalm hatten ihren Spaß daran, denn sie waren sich sicher, dass es nicht lange dauern würde, bis der kleine Dieb vor Hunger und Durst sein blödes Maul öffnen würde. Willy war mächtig stolz, mit einer solch wichtigen Aufgabe betraut worden zu sein und er saß mit hoch erhobenem Kopf vor dem erwischten Vogel und zeigte keinerlei Regung.


  John konnte es kaum erwarten, seine Wache anzutreten, denn er war sich sicher, dass Pelicrano ihm sofort mitteilen würde, was er zu tun habe. Pelicrano öffnete ganz vorsichtig seinen Schnabel und quetschte sich ganz leise den Befehl durch die Zähne, dass John ihm seine Fesseln lösen solle. „Nichts leichter als das“, flüsterte John und schon kniete er neben dem Vogel und begann den Knoten zu lösen.

  „Mach schnell, sonst vermasselst Du alles“, raunte ihm der Pelikan zu. Schon hatten sich die Knoten gelöst und nun bewegte Pelicrano erst einmal seine Ruderfüße, die mittlerweile schon eingeschlafen waren, schüttelte sich, rannte schnellen Schrittes an die Bordkante, sprang auf die Reeling, warf noch einen kurzen Blick nach hinten– und breitete seine Flügel aus, um wie ein Segelflugzeug abzuheben. John stand der Mund vor Staunen offen. Damit hätte er nicht gerechnet. Er wusste nämlich noch überhaupt nicht, das Pelicrano auch fliegen konnte.


  Und jetzt das? Plötzlich wurde ihm klar, dass Pelicrano jetzt in Sicherheit war und das goldene Buch in seinem Riesenschnabel mitgenommen hatte. Dieser Gedanke machte ihm Angst, denn er ahnte, dass dies unangenehme Konsequenzen für ihn haben würde.

  Schon kam das ´Unheil` die Treppe rauf. Mildred schnäuzte sich noch ein letztes Mal die Nase, in der Gewissheit, einen triumphierenden Blick auf den undankbaren bösen Pelikan werfen zu können. Was sahen ihre Augen da?

  Weder John, noch ein gefesselter Pelicrano waren zu sehen. Nur der glatte Plankenboden strahlte sie an. Nichts– gar nichts – niemand war da.

  Das war zu viel für ihre Nerven und sie sank mit einem Entsetzensschrei, der die ganze Mannschaft auf dem Schiff sofort in Panik versetzte, in sich zusammen.

  John wäre am liebsten im Erd- oder Plankenboden versunken. Was hatte er da angestellt? Wem war er da auf den Leim gegangen?

  Er begann langsam zu begreifen, dass er sich dem Falschen in die Hände gespielt hatte. Pelicrano war ein Miststück, das nur an sich dachte und ihm nie hatte helfen wollen. In John`s Gesicht zeigten sich dicke rote Flecken und seine Augen funkelten zornig in Richtung Wolken, in denen Pelicrano vor wenigen Minuten verschwunden war. Pelicrano war weg und mit ihm das Buch.


  Dem herbeigeeilten erschrockenen Kapitän, der immer noch kreischenden Mildred und Jamie war nicht zum Lachen zumute. Sie starrten fassungslos auf die stille See, deren Wellen vorsichtig an der Bordkante anschlugen, als wollen sie nicht auch noch für Aufruhr sorgen.

  So saßen sie später noch lange beim Abendbrottisch und niemand sprach ein Wort. Irgendwie hatten alle ein schlechtes Gewissen und gaben sich eine Mitschuld an Pelicranos Flucht..

  John saß auf Befehl des Kapitäns bei Wasser und Brot unter Deck in einer Zelle, die eigentlich früher einmal für gefangengenommene Sklaven gedacht war.


  Leuchtturm in Sicht


  Der aufkommende Wind ließ wieder die Masten stärker knarren. Jamie lief schnell einmal die Treppe nach oben, um sich das nahende Unwetter anzuschauen.

  „Das sieht aber ungemütlich aus“, rief er dem Kapi- tän zu, „wir fahren genau ins Unwetter rein“. „Weshalb es jetzt so stürmt, ist mir unbegreiflich“, bekam er zurAntwort, „kein Wölkchen war bis eben zu sehen.“

  „Das hat sicher mit Pelicrano zu tun“, seufzte Mil- dred enttäuscht „aber genug gejammert, ich gehe jetzt ins Bett. Es war ein fürchterlicher Tag, den ich mein Leben nicht vergesse werde. Da würde ich lieber noch auf der Sandbank festsitzen, als jetzt– ohne das Buch– der bösen Macht ausgeliefert zu sein.“

  Alle Anderen nickten verzweifelt vor sich hin. Einer nach dem anderen schob seinen Stuhl beiseite und schlich davon.

  Auch Jamie befürchtete möglich würde er noch Wolken den Horizont vorfinden und seine Reise, die ihm mittlerweile nicht mehr sonderlich reizvoll erschien, antreten. Deshalb freute er sich über Tilly, die sich neben ihn unter die Zeltplane kuschelte. Es war kühl und herüberwehende Regentropfen machten das Schlafen an Deck ziemlich unbequem. Wer auch immer wieder für dieses beängstigende Wetter verantwortlich war, es gelang ihm, das Schlimmste. Wodiese Nacht hinter den die Schiffsbesatzung in Alarmbereitschaft zu versetzen.


  Jamie bemerkte ein sonderbar flackerndes Licht in der Ferne, welches durch die wild dahintreibenden Wolken schien. Erst beachtete er es kaum, weil er glaubte, sich geirrt zu haben. Aber dann war es plötzlich ganz nah und es stellte sich heraus, dass es wohl ein Leuchtturm war.

  „Ein Leuchtturm?“, bemerkte Jamie, „wo ein Leuchtturm ist, ist auch Land.“

  Es wunderte ihn, dass der Steuermann, der heute Abend Dienst hatte, dieses Land noch nicht bemerkt hatte. Irgendwie kam es ihm unheimlich vor. Allerdings hatte er heute wirklich keine Lust auf ein weiteres Abenteuer, so dass er sich die Decke über den Kopf zog und die Augen zupresste.

  „Du glaubst doch nicht, dass Du einschlafen kannst“, hörte er Benjamin neben sich murmeln. „Benjamin?“, staunte Jamie. „Endlich bist Du wieder da. Man kann wirklich nicht behaupten, dass Du immer im richtigen Moment zur Stelle bist“, entfuhr es ihmetwas vorwurfsvoll. „Ich hätte Dich brauchen können, Du glaubst gar nicht, was alles passiert ist … ich muss Dir erzählen …“

  Jamie war so froh, dass Benjamin wieder da war. „Nein, schweig, ich weiß doch alles. Meinst Du wirklich, dass ich, auch wenn Du mich nicht siehst, nicht da wäre? Ich bin die ganze Zeit hier auf dem Schiff und beobachte alles, was passiert.“

  Jamie war sprachlos. „Bist Du unsichtbar?“, fragte er etwas unsicher.

  „Natürlich. Und das ist eine große Hilfe, denn nicht nur Du kannst mich nicht sehen, auch unsere Feinde nicht. So bin ich immer bestens informiert.“ „Benjamin, hast Du eine Idee, was wir tun können, um das Buch wieder zurück zu bekommen?“. „Ich weiß nicht, ob es gelingt, aber ich habe einen Plan und Du musst mir dabei helfen.“

  „Helfen? Ja, gerne, sag mir nur wie.“

  „Wir werden heute Nacht das Schiff verlassen und uns auf den Weg machen…“

  „Auf den Weg?“, fragte Jamie gespannt.

  „Wir werden mit dem Boot zum Leuchtturm rudern. Wo Leuchttürme sind, leben auch Menschen und mir haben heute Nachmittag, kurz nach dem Essen, einige vorbeirauschende Wolken zugeflüstert, dass sich auf dieser Insel Pelicrano aufhält.“

  „Oh – wirklich?“, staunte Jamie, „wir müssen un- bedingt das Buch zurückbekommen, denn dieses Buch ist lebenswichtig.“


  Schon saßen die Beiden im Beiboot und ruderten in Richtung Ufer. Sie zogen das Boot an Land und vernahmen ein Geräusch, welches sie nicht einordnen konnten. Es hörte sich an, als würden Millionen Flügel schlagen, ein Geflatter von unendlich vielen dünnen, fast geräuschlosen Teilchen, die aufeinanderprallten. Es herrschte eine Unruhe, als sei die ganze Insel in Aufruhr. Das Wetter hier auf der Insel war ein vollkommen anderes, als das, welches Benjamin und Jamie noch vor wenigen Minuten auf dem Schiff erlebt hatten. Hier war kein Sturm, noch nicht einmal ein Lüftchen, das sich bewegte. Vollkommene Harmonie. Und doch wurde diese Harmonie durch dieses leichte Geflatter gestört.

  Die Beiden waren erst wenige Schritte gegangen, hatten den Sandstrand hinter sich gelassen und gelangten hinter ein paar riesigen Bäumen und ein paar niederen Büschen auf eine große Wiese, die von einigen großen Steinen umgeben war. Sie betraten diese große Wiese und wunderten sich, hier keinen Menschen und kein Tier zu sehen. Es herrschte Totenstille, noch nicht einmal das Geflatter war zu hören. Es schien, als ob die Welt den Atem anhielt.

  Benjamin und Jamie sahen sich verwundert an und wollten gerade weitergehen, als sich plötzlich ein ungewohnt fremder Gesang, der sich wie ein hohes Schwirren anhörte, erhob.

  Wie wild zirpte es nicht nur aus allen Bäumen und Büschen, sondern auch von unten aus der Wiese, auf der die Beiden standen. Sie blickten voller Verwunderung auf den Boden und sahen Millionen kleiner grüner Tiere, die, mittels ihrer enormen Sprungkraft, Riesensätze von einem zum anderen Grashalm vollführten.

  Erst einmal blieben Jamie und Benjamin total beeindruckt stehen. Sie wagten nicht, sich zu bewegen, weil sie befürchteten, eines dieser kleinen zerbrechlichen Tiere zu zertreten.

  Das hätten sie nicht erwartet, dass sich innerhalb weniger Sekunden diese Oase der Ruhe in ein unruhiges von Millionen von grünen, unheimlich aussehenden Hüpfern belagertes Gebiet verwandeln würde. Und irgendwie hatten sie auch ein wenig Angst, denn noch nie waren ihnen Wesen in solch ungeheuerlicher Anzahl begegnet.

  Als sich endlich das monotone Gezirpe beruhigte, atmeten die Beiden erst einmal tief durch, um dann ihren Weg fortzusetzen. Bevor sie jedoch einen Schritt tun konnten, hörten sie eine Stimme, die ihnen zurief: „Willkommen im Heupferdeland.“ Jamie und Benjamin versuchten denjenigen ausfindig zu machen, der diese Worte an sie gerichtet hatte und sie fanden ihn hoch über sich auf einem Ast sitzend.

  Es war ein überdimensional großes, grünes Heupferd mit einer schönen hellbraunen Zeichnung auf dem Rücken, mit großen hervorstehenden Augen und schrecklich gewaltigen Hinterbeinen, die man ständig im Auge behalten wollte, weil man befürchtete, dass sie zum Sprung ansetzen würden. Angesichts der großen Kauwerkzeuge, die aus den Kiefern ragten, wären Jamie und Benjamin von ihm nur ungern zur Begrüßung geküsst worden.

  „Ihr braucht keine Angst zu haben, ich bin hier nur das Aufpasserheupferd. Ich wohne schon mein ganzes Leben hier auf diesem Ast und beobachte das Meer und warte darauf, dass irgendwann einmal jemand Interessantes auf diese Insel kommt.“ „Und – kommt denn ab und zu mal jemand ´Interessantes` hierhin?“, fragte Benjamin ganz keck. „Nein – eigentlich selten. Heute kamt Ihr und gestern ein Vogel, der sein Maul nicht aufmachte.“ „Ein Vogel?“, riefen Benjamin und Jamie fast gleich- zeitig.

  „Ja, ein Pelikan. Ich habe ihn freundlich begrüßt, all meine Leute zirpten um die Wette, aber dieser komische Vogel kennt wohl keinen Anstand und grüßte uns nicht zurück. Er bekam einfach sein Maul nicht auf.“

  „Und – wo ist er jetzt?“, wiederum stellten sie zu fast gleicher Zeit die gleiche Frage.

  „Weiß nicht – irgendwo drinnen im Land. Mich hat es nicht interessiert, wo er hingegangen ist. Ich habe nur die Aufgabe, die Küste zu beobachten und Neuankömmlinge zu melden.“

  „An wen meldest Du denn die Neuankömmlinge?“, wollte Benjamin wissen und erhielt zur Antwort, dass Ziares, der Zauberer, schon seit hundert Jahren der Herrscher der Insel sei.

  „Aha – also ein Zauberer regiert dieses Land“, überlegte Benjamin. „Und Du glaubst, dass dieser komische Vogel den Weg zu diesem Zauberer gefunden hat?“

  „Na sicher, denn sonst wäre er ja wieder zurückgekommen, und dann hätte er ja an mir vorbei gemusst“, gab ihm das Riesenheupferd schon etwas desinteressiert zur Antwort.

  „Wie kommen wir denn zu dem Zauberer? Wir möchten ihn auch gerne kennenlernen, kannst Du uns den Weg erklären?“, fragte Benjamin.

  „Ach, geh einfach in diese Richtung“, erwiderte das grüne Tier gelangweilt und wies in östliche Richtung, legte sich wieder auf seinen Ast und schlief ein.


  Derweil begann sich aus dem Schnattern, an das sich Benjamin und Jamie bereits gewöhnt hatten, ein kräftigeres Klappern zu entwickeln. In Scharen sammelten sich die Heupferde auf der großen Wiese, sie krabbelten an den Stängeln der Grashalme und Blumen empor und ließen sich an deren Spitze nieder.

  „Schau mal Benjamin, wie unheimlich diese Tiere aussehen“, bemerkte Jamie, „sie haben hellgrün- durchsichtige Flügel, die bis über den Hinterleib hinausragen. Jedes von ihnen hat sechs Beine und vier Flügel.“

  „Obwohl sie klein sind, sehen sie doch sehr ge- fährlich aus, vor allem ihre starren hervorquellenden Augen, die einen ständig beobachten und einen nicht gerade freundlich anschauen“, erwiderte Ben- jamin.

  Die Beiden waren sich nicht klar darüber, ob man sie hier feindlich oder freundlich empfangen wollte. Das anfangs so nette Aufpasserheupferd hatte sie zwar friedlich begrüßt, dann aber ziemlich gelangweilt von ihnen abgelassen. Aber diese riesige Invasion von Heupferden machte ihnen doch schon ein wenig Angst und es war wirklich nicht abzusehen, wie es weitergehen sollte. Aber nicht nur Jamie und Benjamin fürchteten sich, auch die vielen kleinen Heupferdchen schauten etwas ungläubig drein. Sie standen alle– eigentlich kampfbereit– in Position und starrten die Fremden an.

  Benjamin war derjenige, der die komplizierte Situation in Angriff nahm. „Ich grüße Euch, Ihr wunderschönen herrlich grünen Heupferde, wir sind in friedlicher Absicht hier und hoffen auf Eure Unterstützung.“

  „Das wollen wir doch hoffen, dass Ihr in friedlicher Absicht hier seid“, entgegnete eine tiefe Stimme, die jemandem gehörte, den man nicht direkt sah. „Es wäre auch töricht, etwas anderes im Schilde zu führen.“

  „Wir wollen zu Eurem Herrscher, dem Zauberer“, rief Benjamin in die Menge hinein.

  „Was wollt Ihr von ihm?“, kam es sofort zurück. „Wir brauchen seine Hilfe. Um welche Art von Hilfe es geht, können wir nur ihm selbst sagen“, mischte sich Jamie ein, denn er befürchtete, dass Benjamin zu viel verraten und, ohne den Zauberer zu Gesicht zu bekommen, wieder zurückgeschickt würde. Aber Jamie hatte sich wohl geirrt, denn plötzlich begann ein Rauschen von überdimensionaler Stärke, der Himmel wurde dunkel und wieder hell und vor ihnen stand eine unvorstellbar große Heuschrecke, die so riesengroß war, dass Benjamin und Jamie an ihr hochgucken mussten.

  „Ihr wünscht mich zu sprechen?“, klang es von oben herab. „Ihr benötigt meine Hilfe?“, ertönte es wieder. „Dann folgt mir in mein Reich“.

  Mit einem Riesensatz sprang das gewaltige Tier in Richtung Inselinneres und war sich wohl sicher, dass die Beiden ihm folgen würden. Begleitet von vielen Tausenden Heupferdchen versuchten Benjamin und Jamie mit dem Riesentier Schritt zu halten, was ihnen nur sehr schwer gelang.

  Die unterschiedlichsten Gedanken gingen den Beiden durch den Kopf.

  „War das jetzt der Zauberer, der sich in ein grünes Heupferd verwandelt hatte?“, war einer dieser Ge- danken.


  Vollkommen außer Atem waren sie froh darüber, dass das grüne Riesentier endlich vor einem märchenhaften Zauberschloss auf sie wartete. Fast hätten sie nicht mehr mit seinen großen Sprüngen Schritt halten können. Ja– es sah tatsächlich wie ein Zauberschloss aus, eigentlich genau, wie in Jamies goldenem Märchenbuch beschrieben. Die vielen Türme, Zinnen und verwunschen aussehenden Fenster, hinter denen man Burgfräuleins und Ritter hätte vermuten können.

  „Willkommen in meinem Zuhause, tretet ein und seid meine Gäste“, wisperte das gewaltige Tier und überschritt die Zugbrücke, die eine tiefe Schlucht überquerte. Benjamin und Jamie folgten ihm etwas ängstlich.

  „Eigentlich brauchst Du nicht so ängstlich dreinzuschauen“, raunte Benjamin Jamie zu, „er hat uns doch als seine Gäste bezeichnet, also wird er uns wohl nichts tun.“

  „Man weiß ja nie, vielleicht lockt er uns in sein Schloss, um uns dann als Gefangene nie mehr rauszulassen, vielleicht frisst er nicht nur Pflanzen, sondern ernährt sich womöglich von Menschenfleisch und sieht in uns seinen Vorrat für die nächsten Jahre …?“

  „Angsthase …“, flüsterte Benjamin und bevor er weiterreden konnte, gab es einen Riesenknall, das grüne Riesentier war plötzlich in einen Dunstschleier eingehüllt und als sich der Nebel verzogen hatte, stand inmitten des großen Saales anstatt des gewaltigen Heupferdes ein Ehrfurcht gebietender alter Mann mit weißen Haaren und einem langen Bart. Auf dem Kopf trug er– wie hätte es anders sein können– einen spitzen Zauberhut und in seiner Hand hielt er seinen Zauberstab.

  Dass Zauberer in Wirklichkeit genauso, wie in Märchenbüchern beschrieben aussahen, hatte sich Jamie eigentlich nicht gedacht. Er hätte sich gewünscht, einen Zauberer kennenzulernen, der etwas fantasievoller, einfallsreicher, moderner ausgesehen hätte.

  „Bist Du mit mir nicht zufrieden?“, fragte ihn der Zauberer etwas nachdenklich.

  Jamie fühlte sich ertappt und schon wieder verfluchte er seine Gedanken, die wieder über das Normalmaß des Erlaubten eigene Wege gegangen waren.

  „Entschuldigung, aber Du siehst so unecht aus. Ich dachte bisher, dass wirkliche Zauberer nicht unbedingt denen in Märchenbüchern ähneln“, antwor- tete Jamie ziemlich mutig.

  „Hättest Du mich dir denn anders gewünscht?“ „Gewünscht – nein – erwartet vielleicht. Weißt Du, eigentlich glaube ich nicht mehr an Märchen, ich bin ja schon zwölf Jahre alt.“

  „Na gut, ist ja auch nicht so wichtig, wie ich aus- sehe. Hauptsache ist, dass Ihr jetzt erst einmal hier seid. Ich kenne nämlich den Grund Eures Besuches, hier auf der Insel.“

  Jamie und Benjamin schauten ihn erwartungsvoll an.

  „Ihr sucht den kleinen Vogel mit dem gelben Schna- bel. ´Pelikan` nennen die Menschen diese Tiere. Unsympathische Wesen. Sehen klug aus, sind aber dumm wie Bohnenstroh. Und Euer Exemplar hat sich– natürlich– mit den Falschen verbündet. Anstatt sich an das Gute zu halten, hat er sich wohl mehr davon versprochen, dem Bösen zu dienen. Dummkopf …“

  Erleichtert atmeten die Beiden auf, denn sie erkannten, dass der Zauberer nicht gerade freundlich von Pelicrano sprach und es machte ihnen Hoffnung, das Buch wieder zu bekommen. „Ja, genau diesen verlogenen Vogel suchen wir“, entfuhr es Jamie, „erst schlich er sich auf unser Schiff ein, schleimte mit Mildred, der Spinne, rum, um uns dann zum Schluss zu bestehlen.“

  „Du brauchst mir überhaupt nichts zu erzählen, ich weiß alles. Es sind die unsichtbaren Wellen, die sämtliche Nachrichten von einer zur anderen Insel leiten.

  Beruhigt atmeten die Beiden auf. Endlich hatten sie mal wieder einen Freund gefunden, obwohl bisher Zauberer in den Märchenbüchern immer als böse hingestellt wurden.


  „Und wie ist das mit den Wellen?“, fragte Jamie neugierig, denn technische Fragen interessierten ihn. „Wo kommen die raus? Aus einem Radio?“ „Nein, so etwas haben wir hier nicht, brauchen wir auch gar nicht“, gab Ziares zur Antwort.

  „Kann man diese Wellen denn sehen?“, wollte Jamie es genauer wissen. Der Zauberer blickte ein wenig genervt.

  „Es gibt jetzt Wichtigeres, als über Belanglosigkeiten zu reden. Ich habe Euren Freund gefangen genommen, als er sich hier auf der Insel einschleichen wollte. Ich wusste genau, was er vorhatte. Er wollte sich hier verstecken und sich in aller Abgeschiedenheit mit der bösen Macht treffen, um ihr das Buch zu übergeben.“

  „Ich habe ihn erstmal in eine Ente verzaubert“, fuhr Ziares fort, „es hat mich mal wieder in den Fingern gejuckt, weil ich schon lange niemanden mehr verzaubert hatte. Ich wusste, dass Pelicrano Enten überhaupt nicht ausstehen kann und ich ihn mit diesem Zauber bis auf die Knochen beleidigen würde. Diesen Spaß wollte ich mir einfach gönnen. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie er sich darüber geärgert hatte. Er sprang einige Minuten wie wild herum und rupfte sich dann vor lauter Wut einige Federn aus und quakte verzweifelt. Nun sitzt er unten im verdunkelten Kerker, und wird von den Ratten, die überhaupt keinen Respekt vor ihm haben, geärgert.“

  „Macht er denn den Mund auf?“, wollte Benjamin wissen.

  „Das ist es ja gerade“, antwortete der Zauberer, „ich habe ihm auch noch die schlimmsten Zahnschmerzen dazugezaubert und nun sitzt er da mit seinem Entenschnabel, den er nicht öffnen will und außerdem auch gar nicht kann, denn sein Entenmaul ist viel zu klein, als dass das Buch hindurchpassen würde.

  „Er wird verhungern …“

  „Oder verdursten“, ergänzte Jamie.

  „Macht Euch keine Gedanken, irgendwie wird mir schon eine Lösung einfallen“, versuchte der Zaube- rer die Beiden zu beruhigen.


  Ziares bat die Beiden, ihn ins Innere des Schlosses zu begleiten. Er geleitete sie durch viele Gänge, mal treppauf, mal treppab, sie kamen an einem Spiegelsaal vorbei, in dem es ihnen Spaß machte, sich von allen Seiten zu betrachten. Weiter ging es durch viele prächtig ausgestattete Säle, die mit dicken Teppichen und wertvollen Möbeln ausgestattet waren. An den Wänden hingen riesengroße alte Ölgemälde, aus denen irgendwelche alte Ahnen auf zu herabblickten.

  Endlich entschloss sich Ziares, mit den Beiden im Rittersaal Platz zu nehmen.

  Es war schon etwas unheimlich, inmitten dieser vielen blank geputzten Ritterrüstungen zu sitzen. Jamie war sich nicht sicher, ob es nur Rüstungen waren, oder ob nicht doch plötzlich eine solche zu sprechen beginnen würde. Es hätte ihn nicht gewundert.

  Es wurde ein langer Abend, denn es gab viel zu erzählen. Sie saßen gemütlich vor dem Kamin und die dunkle Beleuchtung der Kerzen und das knisternde Feuer taten ihr Übriges dazu, eine geheimnisvolle Atmosphäre zu schaffen.

  Ziares zeigte einige Zaubereien und fand in seinen beiden Gästen begeisterte Zuhörer. Das hatte sich Jamie schon immer gewünscht. Einmal einem richtigen Zauberer gegenüber zu sitzen und nicht einem solchen, der nur ein paar billige Zaubertricks beherrschte und damit maßlos angab. Es war kaum zu glauben, wie Ziares sich mal in das eine, dann in das andere Tier verwandelte und plötzlich in Gestalt des Pelicrano vor ihnen stand.

  Fast wäre Benjamin und Jamie vor Schreck das Herz stehengeblieben, aber Ziares wollte sie nicht allzu sehr strapazieren und verwandelte sich sofort wieder in seine eigentliche Gestalt zurück.

  „Da hast Du uns aber einen tüchtigen Schrecken eingejagt“, entfuhr es dem stotternden Jamie „ich wollte schon fast den Gedanken in die Tat umsetzen, Dir die Gurgel umzudrehen.“

  Ziares berichtete ausführlich von den Wellen, die Jamie immer noch interessierten.

  „Das heißt, dass Du die Wellen siehst– wir aber nicht“, begann Jamie zu fragen.

  „Nein, auch ich sehe sie nicht – ich spüre sie“, bekam er zur Antwort.

  „Und wie spürst Du sie, berühren sie Dich oder … erklär es mir, bitte.“ Unverständnis machte sich auf Jamies Gesicht breit.

  „Sie sind einfach da und setzen sich in meinen Gedanken fest“, sinnierte Ziares und seine Augen kreisten durch den Raum, als suche er etwas. „Sind die Wellen jetzt wieder da? Ich habe das Gefühl, als wenn sie Dich jetzt im Moment beschäftigen würden“, mischte sich jetzt auch Benjamin ein. „Ja, Du hast Recht, es ist etwas da, das sich in unsere Unterhaltung drängen will. Es ist eine Botschaft, die mich gerade jetzt in diesem Moment erreicht. Ich spüre Gefahr, bin mir nicht sicher wo sie herkommen wird … noch nicht sicher …“ Benjamin und Jamie verhielten sich ganz ruhig, sie wollten den Zauberer nicht unterbrechen und ihn womöglich vom Empfang seiner Mitteilung ablenken. Der Zauberer schloss die Augen, atmete mehrmals tief durch und war plötzlich verschwunden. Nur noch ein leichter Nebel schwebte über seinem Stuhl, der sich aber auch dann verflüchtigte.


  Natürlich erwarteten die Beiden, dass Ziares nach wenigen Augenblicken wieder da sei, aber da täuschten sie sich. Er kehrte den ganzen Abend nicht mehr zurück und ließ die Beiden alleine dort sitzen.

  „Kannst Du mir sagen, was wir jetzt tun sollen?“, fragte Jamie seinen Freund, „sollen wir jetzt wieder unverrichteter Dinge zum Schiff zurückkehren oder wäre es besser, bis morgen hier zu warten?“ „Zum Schiff zurückrudern? Ja– spinnst Du denn? Wir haben doch hier einen Auftrag zu erfüllen, der darin besteht, Pelicrano das Buch wieder abzunehmen. Ohne das Buch werden wir nicht wieder zurückrudern. Aus – basta.“

  „Aber Benjamin, der Käpt`n auf dem Schiff weiß doch gar nicht, dass wir hier sind. Er denkt bestimmt, dass wir noch irgendwo unter Deck sind und segelt immer weiter in Richtung Horizont. Stell Dir mal vor, wenn er sich zu weit von uns entfernt, werden wir ihn womöglich überhaupt nicht mehr erreichen. Und dann? Sollen wir dann immer hier bei den Heupferden bleiben?“, Verzweiflung machte sich auf Jamies Gesicht breit.


  In der Zwischzeit befahl der Käpt`n der Mannschaft, das komplette Schiff nach Jamie abzusuchen. Der Käpt`n vermutete, dass Jamie sich irgendwo unter Deck befand. Womöglich lag er dort unten irgendwo in einer Ecke und hatte sich beim Rumklettern einen Arm oder ein Bein gebrochen und wartete dort auf Hilfe.

  „Kaum auszudenken“, grummelte sich der Käpt`n in den Bart, „dass so was mir passieren muss. Man hat mir den Kleinen doch anvertraut und ich habe nicht genug aufgepasst.“

  Ärgerlich schlug er die Türe zu seiner Kajüte zu, mit der Anordnung: „Sobald der Junge auftaucht, will ich benachrichtigt werden.“

  Es war nichts zu machen, Jamie war unauffindbar. Mildred lauerte am Fuße der Treppe und fragte Eric Random vorwurfsvoll, ob sie Jamie noch immer nicht gefunden hätten.

  Random antwortete stotternd, dass sie das ganze Schiff vergeblich abgesucht hätten und Jamie wohl über Bord gegangen sei.

  „Oder entführt …“, vermutete Mildred, woran Ran- dom noch gar nicht gedacht hatte.

  Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, weil er in dieser Vermutung eine Erklärung fand, die ihm erstmal nützlich sein könnte.

  „Genau – auch das sollte man ins Auge fassen“, war sein schon selbstbewusster klingender Kommentar.

  „Ins Auge fassen …, dass ich nicht lache“, war Mildreds kurzer Kommentar.


  Der Käpt`n unterbrach die Beiden in ihrer Unterhaltung und fuhr Random barsch an: „Was sagen sie, Jamie sei entführt worden?“

  „Ja – ich weiß es ja auch nicht genau, aber es ist eine Möglichkeit …“, gab Random kleinlaut zurück. „Daran habe ich noch überhaupt nicht gedacht“, erschrocken wandte sich der Käpt`n wieder an den 1. Offizier, „Random, wieso glauben Sie das? Gibt es irgendwelche Anhaltspunkte dafür?

  „Er ist nirgends zu finden und Mildred meinte, dass es nur zwei Möglichkeiten gäbe: zum einen die Entführung, die ich auch für möglich halte und zum anderen den Gedanken, dass er über Bord gefallen sein könnte.“

  „Beim Klabautermann“, grummelte sich der Käpt`n in den Bart. „Jedoch ist mir der Gedanke an eine Entführung lieber, so grässlich die Tatsache auch wäre. Wenn man ihn irgendwohin verschleppt hätte, würde es bedeuten, dass er noch lebe. Und wenn er über Bord gegangen wäre, hätten ihn längst die Haie aufgefressen. Das wäre eine Katastrophe …“ Bei diesem Gedanken wurde ihm der Hals eng. Und so schnäuzte er sich einmal tüchtig ins Taschentuch und tat so, als ob ihm mal wieder zuviel Schnupftabak in die Nase gekommen wäre.

  Random und Silverpalm standen immer noch an der Reeling und ließen ihren Blick über das Wasser gleiten, weil ihnen die Idee einer Entführung doch nicht sehr einleuchtend erschien. Es hätte ja auch sein können, dass der Körper des Jungen noch im Wasser trieb …


  Jamie und Benjamin ahnten nicht, dass bei der gestrigen Unterhaltung Ziares plötzlich die schwingenden Wellen spürte; dass sie ihm mitteilten, dass er sofort und unverzüglich seine Insel verlassen und sich als Diener der guten Sache zur Verfügung stellen sollte. Es blieb ihm keine Zeit mehr für Erklärungen und Verabschiedungen … er musste sofort aufbrechen.

  Nur wenige Zehntelsekunden reichten den Wellen aus, Ziales zum Ziel zu bringen.

  Ehrfürchtig, den Kopf fast auf den Boden geneigt, stand er vor der guten Macht.

  „Gute Macht, ich bin stolz von Dir eingeladen worden zu sein, ich erwarte Deine Befehle“.

  „Ich erwarte von Dir, dass Du Jamie Jasper hilfst, die Drachen zu überwinden.“

  „Drachen …?“, Ziares erschrak über die Möglich- keit, dass auch noch Drachen Jamie das Leben schwer machen würden.

  „Die Drachen bewachen den Zugang zum Weltall. Sie sind von der `bösen Macht` eingesetzt worden, damit niemand von der Erde es jemals schafft, das Weltall zu bereisen. Ist dir noch nicht aufgefallen, dass man der Menschheit einzureden versucht, dass Leben außerhalb der Erde nicht möglich ist? Und wenn es trotzdem jemand wagt, von der Erdkante zu springen, dann sorgen die Drachen dafür, dass die Reise zu den Sternen unmöglich bleibt.“ „Wirklich unmöglich?“, Ziares wollte die Worte nicht glauben.

  „Es gibt einen Zauberspruch, der die Stärke der Drachen zerbricht. Und Du, Ziares, bist dazu bestimmt, diesen Zauberspruch zuformulieren.“ „Ich …?

  „Ja, Ziares, Dir wird der Zauberspruch zur rechten Zeit einfallen und Du wirst ihn in das goldene Märchenbuch schreiben, damit der kleine englische Junge sie lesen kann. Nur der, der den Zauberspruch kennt, kann die Drachen bezwingen, die das den Weg ins Weltall versperren.“


  Nach einer Weile, in der Ziares noch einen langen Blick auf die ´gute Macht` werfen konnte und er von der außergewöhnlichen Einmaligkeit dieses Wesens nicht genug in sich aufnehmen konnte, wurde ihm bewusst, dass er noch eine zweite Frage hatte, nämlich die, wie er diesen dummen Pelikan dazu bewegen könnte, sein Maul zu öffnen, damit er das goldene Märchenbuch ausspucken würde. „Ehrwürdige, gute Macht, ich habe da noch ein weiteres Problem, wie soll ich denn diesen Vogel jemals dazu bringen, seinen Schnabel zu öffnen?“, jammerte der Zauberer verzweifelt. „Bevor er die Zähne öffnet, wird er das Buch noch verschlucken!“ „Warte ab, lieber Ziares. Ich setze in Dich großes Vertrauen und ich erwarte, dass Du im richtigen Moment das Richtige tust.“


  Jamie und Benjamin waren erst spät in der Nacht nach langem Warten in der Sorge eingeschlafen, dass Ziares auch am nächsten Morgen noch nicht zurückgekehrt sein würde.

  Die Sonne ging hinter der Wolkenwand, die sich wie ein breiter Teppich über den Horizont gelegt hatte auf und blitzte freudig dem neuen Tag entgegen. Die Heupferdchen wurden auch langsam wach und zirpten fröhlich vor sich hin. Endlich hatten sie ihren Argwohn den beiden Besuchern gegenüber abgelegt. Sie waren sich jetzt sicher, dass Benjamin und Jamie Freunde waren, die der große Zauberer hierhin eingeladen hatte.

  Die Beiden befanden sich immer noch im Rittersaal vor dem mittlerweile erkalteten offenen Kamin, da, wo sie gestern Abend mit dem Zauberer zusammen saßen. Ein zufriedenes Lächeln spielte um ihren Mund, als wenn sie einen schönen Traum gehabt hätten. Sie waren noch nicht ganz wach und versuchten gegen das Tageslicht anzukämpfen, indem sie ihre Augen nochmals zukniffen.

  „Guten Morgen, Ihr Beiden“, weckte sie eine ihnen bekannte Stimme.

  „Da staunt Ihr“, begann Ziares ihre Neugierde zu stillen, „ein Glück, dass Ihr nicht zurück zum Schiff gerudert seid. Ich war in der Nacht bei der ´guten Macht`.“

  „Und … erzähl schon!“, Jamie war vor Aufregung aufgesprungen und konnte es kaum abwarten, bis der Zauberer weitersprach.

  „Sie sprach von Dir, Jamie Jasper und forderte mich eindringlich auf, Dir zu helfen.“

  „Und …?“, Jamie lief aufgeregt hin und her. Ziares musste ein wenig überJamie lachen. „Wie ungeduldig Du bist, kleiner Jamie. Gönne mir doch die Freude, Euch nicht nur das Ergebnis dieses Besuches mitzuteilen, sondern auch von der Ehre, die mir zuteil wurde, zu erzählen.“

  Benjamins Blick, der Jamie von der Seite traf, reichte aus, dass Jamie begriff, dass er nicht so ungeduldig sein durfte. Also setzte er sich wieder hin und wartete ab.

  „Also – die gute Macht verriet mir eigentlich nicht, was wir zu tun hätten, sondern setzte in mich das Vertrauen, dass ich, der große Zauberer Ziares, selbst eine Möglichkeit finden würde, die Nuss zu knacken.“

  Ziares war sicher ein Diener des Guten, aber nicht über jede Eitelkeit erhaben. Das Vertrauen der Guten Macht hatte ihn eben tief geehrt.

  Schon wieder öffnete Jamie seinen Mund, doch bevor er auch nur eine einzige weitere Silbe sagen konnte, kam ihm Benjamin zuvor, der nun das Wort an Ziares wandte: „Erhabener Ziares, wie hätten wir jemals an dir zweifeln können. Auch wir setzen in Dich das Vertrauen, dass es Dir gelingen wird.“ Ziares konzentrierte sich und plötzlich begannen seine Augen zu funkeln, seine Haare stellten sich wie elektrisiert gen Himmel und aus seinen Augen und Ohren trat ein lila-farbener Nebel, der ihn vollkommen einhüllte.

  Jamie und Benjamin blieb jedes weitere Wort im Halse stecken.

  Immer noch stand der sich im mittlerweile verflüchtigenden Dunst eingehüllte Ziares vor ihnen und schwenkte besänftigend seine Arme.

  „Genug – Körper gehorche mir wieder. Geist– komme zur Ruhe– Mund spreche es aus!“, diese Worte genügten, dass seine Haare sich wieder in ihre gewohnte Form zurücklegten, dass seine Nase und Ohren aufhörten, lila zu qualmen. Er sah wieder aus, wie vor wenigen Minuten zuvor.

  Jamie und Benjamins Augen ruhten auf Ziares Mund, der plötzlich folgende Anweisung seinen Palastwachen zurief: „Ich habe des Rätsels Lösung. Holt mir sofort Pelicrano aus dem Verließ, dann werdet Ihr sehen …“


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis die Wachen einen sehr hungrigen, sehr müde aussehenden, von Ratten angeknabberten, zerrupften Enterich hinter sich herschleiften, der wütend versuchte, nach rechts und links zu treten.

  “Nun ist Deine Zeit gekommen– besser gesagt– wenn Du nicht schlau bist, wird sie jetzt in diesem Moment ihr Ende finden“, donnerte Ziares den ver- wandelten Pelikan, der vor Angst zu zittern begann. „Ich mache Dir einen Vorschlag: Du willst doch sicher wieder aus diesem Zauber, der Dich in einen Enterich verwandelt hat, erlöst werden? “

  Pelicrano nickte so stark, dass zu befürchten war, dass sein kleiner Entenhals durch die starke Belastung brechen würde.

  „Also gut! Aber alles hat seinen Preis. Ich werde Dich jetzt wieder in einen Pelikan zurück verwandeln, dafür gibst Du dann sofort das Buch heraus– ohne Wenn und Aber– und gelobst, nie wieder“, und jetzt schrie er markerschütternd, „NIE WIEDER

  – einen Versuch zu starten, das Vorhaben der guten Macht vereiteln zu wollen. Wenn Du mich täuschen willst, dann werde ich Dich sofort wieder in eine Ente verzaubern und dich als Sonntagsbraten in der Pfanne schmoren.“

  Plötzlich öffneten sich Pelicranos Lippen und ließen stoßweise folgende Worte heraus: „Ich kann nicht mehr– ich will nicht mehr– ich verdurste– ich verhungere– und ich will vor allen Dingen wieder ein Pelikan sein. Ein ganz braver Pelikan. “ „Na gut, das hört sich schon viel besser an“, atmete der Zauberer zufrieden auf und griff nach seinem Zauberstab, schloss die Augen und murmelte unverständliche Worte, die klangen wie: „AGRA-BENLUNA-BIN-MORLO-KRASENTU“.

  Wieder stieg leichter Lila-Nebel aus seinem rechten Nasenloch.

  Im gleichen Moment blähte sich der erschrockene Pelicrano-Enterich auf und erreichte eine Höhe, die bis unter die Stuckdecke des Rittersaales reichte, um dann mit einem lauten ´Puff` zusammenzusacken und sich in einen vor Angst zitternden weißen Pelikan mit gelbem Schnabel zurück zu verwandeln.

  Reumütig saß Pelicrano neben dem goldenen Buch, das ihm beim Sprechen dieser Worte, aus dem Mund gefallen war und gelobte: „Ich möchte gerne nach London fliegen und dort im Zoo um Aufnahme bitten. Lieber verbringe ich mein restliches Leben dort, als dass ich mich hier auf dem weiten Meer, nochmals der Gefahr aussetze, der bösen Macht zu begegnen.“


  Pelicrano war jetzt zwar wieder ein Pelikan, hatte Besserung gelobt, aber deshalb waren seine bösen Taten der Vergangenheit noch lange nicht vergessen, was es den Anwesenden nicht leicht machte, ihm wirklich zu vertrauen.. So musste der Pelikan sich abseits von Jamie, Benjamin und dem Zauberer setzen und wagte nicht, sich zu bewegen, geschweige denn, sich an der Unterhaltung zu beteiligen. Jamie hielt endlich wieder das goldene Buch in seinen Händen und dachte nicht ohne Bangen an die Zukunft. Wie würde noch alles geschehen?


  „Sch au doch in das Buch, wozu hast Du es denn sonst?“, fragte eine Stimme aus seiner Hosen- tasche.

  „Mmh …?“, entfuhr es Jamie und er steckte seine Hand in die Tasche und zog die sich von dem blendenden Licht die Augen reibende Tilly heraus. „Ja, was machst Du denn da? Warst Du wohl die ganze Zeit in meiner Hosentasche und hast Dich nicht gemuckst?“, fragte Jamie etwas unsicher. „Was hätte ich denn machen sollen? Du hättest mich doch sicherlich nicht mitgenommen. Außerdem hattest Du Benjamin dabei. Dafür hast Du doch nicht auch noch mich gebraucht“, und mit einem Satz sprang sie von Jamies Hand herunter und verneigte sich vor dem Zauberer.

  „Sie müssen das verstehen, auch ich habe meine Aufgabe hier in diesem Auftrag, wenn auch nur eine sehr unbedeutende …“, und schon jagte sie an Jamies Hals empor, um oben auf seinem Kopf zwischen den blonden Locken herauszuluken. Alle lachten, selbst Pelicrano verzog etwas amüsiert seinen Mund.


  „Es gibt noch etwas“, versuchte Ziares dem Gespräch wieder eine ernstere Richtung zu geben. „Die gute Macht erwähnte Drachen.“

  „Drachen …?“, Jamie sprang auf. „Wieso Drachen? Also gibt es sie doch! Und ich glaube immer noch, dass sie damals den Autounfall, bei dem meine Mutter ums Leben kam, verschuldet haben.“ „Ja, Jamie, es gibt sie wirklich. Sie sind auch Diener der ´bösen Macht` und versuchen zu verhindern, dass die Menschen den Weg zu den Sternen finden.“

  „Wie das? Wie können sie das verhindern?“ „Ganz einfach. Erstens einmal haben sie der Menschheit immer eingeredet, dass es kein Leben außerhalb der Erde gibt. Trotzdem sehen wir immer wieder, wie die Sterne blinken. Es sind Signale von anderen Welten, denn die Sterne blinken ja nicht von alleine. Und zweitens lauern die Drachen am Horizont und bewachen ihn. Sie lassen niemanden von unserer Erde.“

  „Wie oft schon habe ich beobachtet, dass die Sterne blinken“, erinnerte sich Jamie. „Was ist, wenn ich an der Erdkante stehe und vom Käpt`n rübergeschubst werden soll? Was ist dann? Fressen mich dann die Drachen auf?“

  „Ist schon anzunehmen. Aber vielleicht gibt es ja noch eine Möglichkeit, dem zu entgehen.“ „Welche denn?“

  „Die ´gute Macht` ist davon überzeugt, dass mir ein Zauberspruch einfällt. Ein Zauberspruch, der den Drachen Einhalt gebietet. Nur der, der den Zauberspruch kennt, kanndie Drachen bezwingen.“


  „Und … kennst D u den Zauberspruch? Wie lautet er?“

  „Ich habe ihn noch nicht“, antwortete der Zauberer. „Aber wir brauchen ihn – unbedingt!“, entgegnete Jamie aufgeregt, „wenn wir ihn nicht haben, bin ich verloren. Dann nützen uns auch die vielen gutgemeinten Warnungen in meinem goldenen Märchenbuch nichts mehr. Dann haben wir am Ende zwar alle Schwierigkeiten überwunden, damit mich am Ende ein Drache frisst?“ Jamie war verzweifelt.


  Nach einigen Stunden wusste Benjamin, dass der Moment des Abschiednehmens gekommen war und er war bedrückt, weil der Zauberer immer noch nichts von dem Zauberspruch wusste.

  Und so drängte er zum Aufbruch: „Lieber Ziares, wir können nicht länger warten. Wir müssen zum Schiff zurück.“

  „Der Zauberspruch …“, stotterte Ziares, “die Gute Macht hat mir doch gesagt, dass sie mir im rechten Moment einfällt … sicher fällt sie mir noch ein.“ „Sie ist nutzlos, wenn wir weg sind. Und wie soll ich dann über den Horizont?, jammerte Benjamin. „AGRA-BENLUNA …“, sang Tilly leise vor sich hin und ihre Äuglein funkelten belustigt.

  „Tilly? Weiter, weiter …“, Ziares stand vor der kleinen Ratte und flehte sie an: „Weiter, sag mir den Text …“

  „Es ist doch der Zauberspruch, den Du heute bei Pelicrano angewandt hast. AGRA-BEN-LUNA-BINMOR-LO-KRASENTU“.

  „Das war die Rückverwandlung eines Enterichs“, enttäuscht setzte sich der Zauberer wieder hin. „Wirklich?“, mischte sich Tilly wieder ein. Und immer noch strahlte ihr Gesicht.

  „Ja, glaubst Du etwa, dass EIN Zauberspruch für alles anwendbar ist? Nein. Wir brauchen einen vollkommen Neuen!“

  „Schreib ihn schnell auf, ich beginne ihn zu vergessen …“, forderte Tilly, jetzt sichtbar unruhiger wer- dend, „man weiß ja nie! Besser den, als keinen.“ Und so schrieben sie die Worte, die ihnen Tilly nochmals langsam diktierte, in das goldene Märchenbuch.


  „Doch nun …“, meinte Jamie, „nun müssen wir ernsthaft ans Aufbrechen denken. Jede Meile, den das Schiff wegsegelt, müssen wir rudern. Wenn es uns der Seegang schwermacht, dann schaffen wir es möglicherweise gar nicht.“

  „Ich werde Euch ein Stück begleiten, dann ist die Sache nur halb so schlimm“, versuchte Ziares zu helfen. „Mit meinem Zauberstab werde ich die wil- desten Wellen besänftigen; und sollte sich das Schiff wirklich schon zu weit entfernt haben, zaubere ich es einfach etwas näher an uns heran.“ „Und wie kommst Du wieder zurück“, fragte Tilly den Zauberer.

  „Wofür denkst Du, habe ich den Zauberstab und obendrein noch meinen Zaubermantel und diesen spitzen Hut?“, fragte Ziares etwas arrogant. So ruderten sie endlich am frühen Abend los. Obwohl sie nun das Märchenbuch wiederhatten, bedrückte sie der Gedanke, dass ihnen im entscheidenden Moment der richtige Zauberspruch fehlen würde. Tilly war zwar davon überzeugt, dass es der Richtige sei, aber Tilly war eine Ratte, und kein Zauberer.

  Die Sonne war bereits hinter den Wolken untergegangen. Die Sterne funkelten heute besonders hell. Der Abendstern schien zum Greifen nahe. Man hätte meinen können, dass der Himmel endlich wieder zufrieden sei und der Erde etwas Ruhe schenken würde.


  Knut Arnulfsen stand alleine am Ruder und ließ seinen Blick sorgenvoll über stille See gleiten. Er konnte sich nicht erklären, wie es nun – ohne Jamie– weitergehen würde. Was sollte er der ´Guten Macht` erzählen.

  Plötzlich bemerkte er etwas Ungewöhnliches auf dem Wassser. Er nahm die Brille von der Nase, wischte sich mit seinem blaukarrierten Taschentuch über die Augen, zwinkerte ein paar Mal und tat einen Schrei: „Was sehen meine Augen denn da? Kommt alle her, bin ich schon verwirrt und sehe eine Fata Morgana?“

  Alle, die in der Nähe waren, kamen herbeigeeilt und bestätigten ihm, dass es tatsächlich ein Boot war, das sich dem Schiff näherte. Jamie und Benjamin saßen in dem Boot, das bereits an der Bordkante anlegte.

  „Mein Junge“, stieß der Käpt`n erfreut aus, „Du glaubst nicht, wie froh ich bin …“

  „Und ich erst“, schluchzte Mildred dazwischen. Das musste gefeiert werden. Boris schleppte einige Kannen Rotwein herbei, dazu schmierte er schnell, weil die Ankömmlinge großen Hunger hatten und nicht lange mit dem Essen warten wollten, ein paar dick belegte Butterbrote. Ein riesiger Schinken lag auf dem großen Holzbrett und wurde von Boris in deftige Scheiben geschnitten. Dazu öffnete Mildred schnell noch ein Glas Essiggurken und schon saßen alle und ließen es sich gut gehen.

  Benjamin lief in die Bibliothek und holte das Schifferklavier, auf dem er dann bis in den frühen Morgen Seemannslieder spielte.

  Alle sangen lauthals mit und Mildred, als einzige Dame an Bord, verlangte heute Damenwahl und nahm sich einen nach dem anderen zum Tanzpartner.


  Die böse Macht


  In der Zwischenzeit befand sich Pelicrano, der sich freiwillig in einen Käfig einsperren ließ, damit man ihn in den Londoner Zoo bringen sollte, auf einem Frachtschiff, welches unterwegs in die Heimat war. Er hatte schreckliche Angst vor dem Zauberer und vermutete ihn hinter jeder Ecke. Er wollte lieber in einem verschlossenen Käfig sitzen – weniger, weil er Angst davor hatte, wieder rückfällig zu werden, als nochmals dem Zauberer zu begegnen. So war er jeden Abend froh, wenn ihm die Augen zufielen.

  Es war schon ganz dunkel und alle auf dem Schiff schliefen, als plötzlich jemand an Pelicranos Käfig rüttelte. „Wach auf, Pelicrano, wach auf“, flüsterte die Stimme ihm zu. „Ich bin es, die Schlange, ich werde Dich jetzt mit ins Reich der Dunkelheit nehmen. Ich werde Dich retten, denn Du hast es nicht verdient, in die Verbannung geschickt zu werden. Du warst ein treuer Diener der bösen Macht und hast ein Anrecht darauf, ehrenvoll behandelt zu werden. Du wirst einen Orden verliehen bekommen, sie werden Dich ehren– ehren für Deine großartigen Verdienste.“

  Pelicrano stockte der Atem. Was wollte die Schlange da von ihm? Er sollte mitkommen ins Reich der Dunkelheit?

  Und schon erwachte die Lust am Bösen in ihm, er vergaß seine Ängste und binnen kürzester Zeit war er wieder der Alte. Erst einmal setzte er sich aufrecht hin. Dann überzog ein arrogantes Lächeln seinen noch in den letzten Minuten ziemlich gequälten Gesichtsausdruck. Vergessen waren alle guten Vorsätze, erst recht die Erinnerung an den Zauberer.

  „Ich glaub es nicht. Du– bist Du es wirklich? Du, geschickteste und bekannteste Schlange auf der finsteren Seite der Erdscheibe – Du – kommst um mich, kleinen, unscheinbaren Pelikan zu retten? Womit habe ich Deine Gnade verdient“, schmei- chelte er der geltungsbedürftigen Schlange. Diese wiederum ließ ihre weit vorstehenden Augen hin- und herhuschen und züngelte geschmeichelt mit ihrer gespaltenen Zunge und zischte Pelicrano den Fluchtweg, den sie beide nehmen sollten, ins Ohr.

  Die Schlange stahl dem schlafenden Aufseher die Schlüssel aus der Brusttasche, schloss die Käfigtüre auf und binnen weniger Sekunden war der Pelikan frei. Bevor irgendjemand sie erwischen konnte, waren sie schon über Bord gesprungen und in der Dunkelheit verschwunden.


  Ihr Weg sollte sie geradewegs in die Residenz des Bösen führen. Die Schlange hatte die Aufgabe, Pelicrano zur Ordensverleihung dorthin zu bringen. Sie selbst war ebenfalls noch nie hier gewesen und war sehr gespannt, was sie denn dort vorfinden würde.

  Die Residenz des Bösen lag nicht, wie eigentlich zu erwarten war, unterhalb der Erdoberfläche. Nein– dieser Ort lag inmitten des Landes Rantulabien. Um nach Rantulabien zu gelangen, musste man 1000 Meilen ins Landesinnere zurücklegen. Ganz bestimmt hatte die böse Macht diesen Ort deshalb ausgesucht, um nicht ständig von irgendwelchen Weltenbummlern besucht und belästigt zu werden. Über den Landweg konnte man Rantulabien nicht erreichen, man musste erst einmal mit dem Schiff bis in die Hafenstadt Exorra fahren, dann dort bei den ansässigen Händlern versuchen, eines oder mehrere gute Pferde zu erwerben, um damit den 1000 Meilen langen Weg zurückzulegen. Dann kam noch hinzu, dass die Händler nicht jedem Kaufwilligen ein Pferd verkaufen durften. Wie viele lahme Pferde wechselten für teures Geld ihren Besitzer und verendeten auf der weiten Strecke.

  Nicht umsonst sagt man der Schlange nach, dass sie raffiniert ist und immer eine pfiffige Lösung im Auge hat. Auch diesmal entschied sie sich nicht den Landweg, sondern den Luftweg zu wählen. Natürlich hatten sie kein Flugzeug, lediglich Pelicrano stand zur Verfügung, auf dessen Flügeln sich die Schlange der Länge nach ausbreitete. Um nicht herunter zu fallen, wickelte sie sich um den Kopf des Pelikans.

  Pelicrano war sich nicht sicher, ob er den langen Flug mit dieser Last schaffen würde. Aber die Schlange redete so lange auf ihn ein und sah ihn nach langem Zureden so eindringlich an, dass Pelicrano keine andere Wahl blieb, als loszufliegen. In der Luft begegneten ihnen einige Wassergeister, die heute mal nicht in ihrer gewohnten Umgebung spukten, sondern sich in den Höhenwinden treiben ließen. Die einen befanden sich auf dem Hinweg, andere wiederum auf dem Rückweg.

  Unter sich auf dem Boden sahen sie erschöpfte Pferde mit wundgelaufenen Hufen, Gestalten, die in der sengenden Hitze vor Durst wahnsinnig wurden.


  Obwohl die Beiden noch fast ein Drittel ihres Weges zurückzulegen hatten, wussten sie, dass sie bereits das Reich der Dunkelheit betreten hatten. Sie erblickten schon von weitem die erhabene Residenz, deren oberste Turmspitze von dicken dunklen Wolken eingehüllt war. Die Sonne hatte hier keine Chance.

  Je näher sie kamen, desto besser konnten sie erkennen, was sich dort in der Luft, zwischen den dunkelgrauen Wolken, schwarzen Raben mit kreisten unheilverkündend umher und ein ständiges langgezogenes rasselndes Krähen trieb selbst dem abgebrühten Pelicrano den Angstschweiß auf die Stirn.

  „Achtung, halt Dich fest“, raunte er der Schlange zu, die mittlerweile, trotz ihres forschen Auftretens am Morgen, wie Espenlaub zitterte, „ich setze zur Lan- dung an“.

  Gerne hätte Pelicrano noch in letzter Sekunde seine Landerichtung verändert, was ihm aber wegen des schlechten Lichts und der Erschöpfung nach dem langen Flug nicht gelang. Sie landeten mitten in einem Misthaufen, der entsetzlich stank.

  Dem Bruchpiloten war diese Landung ziemlich peinlich, denn sofort bekam er von der rachsüchtigen Schlange eine kleine beißende Portion Gift ins Auge gespritzt.

  Nachdem sie sich die stinkende Jauche und die Hühnerfäkalien abgewischt hatten, setzten sie ihren Weg quer über den Burghof, in Richtung Palasteingang fort. Dort angekommen stellten sich ihnen erst einmal zwei Schlosswachen entgegen, die ihnen mit ihren Schwertspitzen direkt aufs Herz zielten. „Halt stehen bleiben. Hier kann nicht jeder rein.“ „J e d e r …?“, indem die Schlange dieses Wort bis zum über Gebühr dehnte, verlieh sie ihm eine Bedeutung, die die Wachen zusammenschrecken ließ. Etwas eingeschüchtert blickten sie auf und schon gewann die Schlange wieder an Autorität.

  Sie begann sofort, ihrer Veranlagung entsprechend, zu verhandeln. Sie zog sich aus ihrem lanabspielte. Tausende von langen gelben Schnäbeln gen Hals, der ihr in bestimmten Notsituationen auch als Versteck für irgendwelche Dinge diente, ein zusammengerolltes Schriftstück hervor, auf dem klipp und klar stand, dass sie und ihr Freund Pelicrano freudig erwartet würden.

  „Diese Behandlung hier, ging ja wohl ziemlich dane- ben. Eigentlich hatte ich einen roten Teppich erwartet. Und … was macht Ihr? Ihr begrüßt Gäste, Freunde des Hauses, indem ihr sie mit Schwertern bedroht? Unvorstellbar!“

  Die Schlosswachen waren sich nicht sicher, ob Pelicrano tatsächlich ein so wichtiger Besuch war. „Wenn Ihr uns jetzt nicht schnellstens zu der bösen Macht bringt, werde ich nochmal überlegen, ob ich dort nichts von Eurem schlechten Benehmen erzähle. Ihr wollt doch wohl Eure Posten behalten?“


  Die Wachen zogen es vor, die Beiden zukünftig anständig zu behandeln, denn sie hatten Angst, einen Fehler zu machen. Und so schritten sie über eine an den Seiten mit dicken schwarzen Balken gestützte Zugbrücke, an deren Seiten schwere Ketten rasselten. Am Ende der Brücke befand sich das große Hauptportal, welches sich, beim Näherkommen, von selbst öffnete.

  Zur gleichen Zeit begann eine Stimme zu sprechen. Wem die Stimme gehörte, konnten die Beiden nicht erkennen. Sie klang furchterregend und befahl ihnen, geradewegs bis zur Arena weiterzugehen. „Die Arena …?“, ihr Gesichtsausdruck ließ erken- nen, dass sie sich unter ´Arena` nichts vorstellen konnten.

  „Komm weiter“, lockte die Schlange, „dort vorne, wo die Musik herkommt … dort wird es wohl sein.“ Und Pelicrano folgte der Schlange ….

  Ein plötzlich ertönendes schrilles Gelächter ließ sie fast erstarren. Sie blickten geradewegs in eine blutverschmierte Fratze hinein, die ihnen ihre lange spitze Zunge entgegenstreckte.

  „Ääääh, ihr kleinen Missgestalten, wollt` Euch wohl Eure Belohnung abholen? Einen Orden? Dass ich nicht lache …“, und mit einem Satz flüchtete sie vor ihnen her, den langen Gang entlang.


  Und da lag sie vor ihnen – die Arena. Es war tatsächlich eine richtige Arena– wie im alten Rom, wo früher die Gladiatoren mit den wilden Tieren gekämpft hatten.

  Sie standen zwischen vielen unheimlichen Gestalten. Die einen lächelten immer noch ein wenig, andere wiederum nur noch selten, manche gar nicht mehr und die meisten wären lieber gestorben, als auch nur eine Miene zu verziehen. Nur ihre Augen blickten noch voller Hass. Alle hier Anwesenden versuchten einen Platz auf den Tribünen zu bekommen. Es war ein Geschiebe und Gedränge – hier galten keine Worte, nur Taten.

  Der eine trat seinen Nachbarn in den Hintern, der andere boxte seinem Gegenüber ins Gesicht, wiederum andere spuckten und rissen sich an den Haaren. Irgendwie passten Pelicrano und die Schlange noch nicht so ganz in diese dunkle Atmosphäre.

  Urplötzlich erklang ein Gongschlag, was wohl zu bedeuten hatte, dass sich alle setzen sollten. Wie auf Kommando hatte mit einem Male jeder einen Platz gefunden. Keiner wagte es, auch nur ein einziges Wort zu sprechen.

  Alle lauschten.

  Ihre Blicke wanderten nach oben, denn von dort senkte sich aus einer dunklen Wolke, die von bunten Blitzen begleitet wurde, eine Sänfte in die Mitte des Schauplatzes hinunter. Alle hielten die Luft an …


  „Seid gegrüßt, I hr Versager, Ihr Missetäter, Ihr Mörder und Diebe, Ihr Lügner und Betrüger und alle, die Ihrnoch nicht so weit seid … auch Ihr werdet den Weg finden und mir dienen!“, mit diesen Worten setzte sich die böse Macht, auf ihren Thron.


  Es fällt schwer, die böse Macht zu beschreiben. Sie war weder Mensch, noch Tier, noch Pflanze, noch ein Ungeheuer. Sie war ein Gefühl, eine Berührung, eine Angst, ein Schauder, ein Schreck, eine Welle, die einen elektrisierte, ein Schlag ins Gesicht, eine Stimme, die niemals wieder verklingen würde … sie war ein beherrschendes ´Etwas`, das einen nicht mehr freigab.

  Und dann folgten die Worte: „Wir sind eine Familie und gehören zusammen. Ihr werdet Euch nie wieder von mir abwenden können, denn Ihr seid verdammt

  – verdammt bis in die Ewigkeit.“


  Noch nicht einmal ein Husten war zu hören. Die Menge schaute gebannt und fasziniert zu ihrer Herrscherin auf.

  „Ihr müsstet mir die Füße küssen, denn Ihr seid die Auserwählten, die zu meiner Familie gehören. Ein jeder von Euch hat sich besonders hervorgetan und soll dafür belohnt werden. Ich belohne Euch alle dafür mit der Gewissheit, Kinder der Finsternis zu sein, zu meinem Gefolge zu gehören.“


  Dann fuhr sie weiter fort: „Ich erwarte Eure volle Unterstützung. Und zwar von jedem Einzelnen. Wir haben einen einzigen Feind, den Ihr alle kennt. Es ist meine Schwester, die ´gute Macht´, die uns immer und immer wieder ins Handwerk pfuscht. Sie will uns besiegen, aber …“, und nun schrie sie in die Menge,„ … wir wollen das Gleiche. Auch wir wollen und werden sie besiegen. Wir werden das Gute vertreiben, damit das Böse endlich Platz genug hat. Es darf der guten Macht nicht gelingen, sich noch weiter auszubreiten, es ist schon schlimm genug, was sie hier auf Erden angerichtet hat. Wir müssen verhindern, dass es ihr gelingt, den guten Geist zu den Sternen zu bringen. Vor allen Dingen darf dieser kleine englische Junge niemals die Erde verlassen. Denn er ist dazu bestimmt, ihr Helfer zu sein. Er steuert mit der ´Crystal` direkt auf die Erdkante zu, und wenn wir nicht aufpassen und rechtzeitig reagieren, hat er die Erde verlassen, und wir haben keine Möglichkeit mehr zu verhindern, dass der gute Geist nicht nur unsere Erde, sondern auch das Weltall verseucht.“


  Eine Zeitlang hörte man nichts und Unruhe machte sich breit. Doch dann erhob sich die Stimme des Bösen nochmals und befahl:„Ihr werdet Euch alle, die Ihr hier seid, auf den einen Tag konzentrieren, den Tag, an dem wir endgültig dem Guten das ´Aus` bringen werden. Gemeinsam sind wir stark. Und nun geht und wartet auf meine Befehle.“


  So hatte sich Pelicrano das Zusammentreffen mit der bösen Macht nicht vorgestellt. Er hatte davon geträumt, mit einem Orden an der Brust nach Hause fliegen zu können, anstatt dessen war er erst einmal in einem Misthaufen gelandet, wurde dann von allen möglichen Kreaturen angerempelt und fast niedergetreten und dann erhielt er noch nicht einmal zum Dank einen Händedruck.

  Das Einzige, was die böse Macht demonstriert hatte und wofür sie stand, war Einheit. Die Einheit mit allem Bösen dieser Welt. Pelicrano wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte.


  Horizont?


  Jamie saß neben dem Käpt`n, der es sich, mit einer heiß dampfenden Tasse Kaffee, in seiner Kajüte bequem gemacht hatte. Sie wollten ungestört von der Mannschaft in dem alten Märchenbuch lesen. Jamie lief schnell rüber in die Bibliothek und sein Blick fiel sofort auf das Buch, das sich auf dem obersten Regal auffällig hin und her bewegte und erst nach hinten, dann nach vorne rutschte– mit der Folge, dass auch die anderen Bücher durch diese Unruhe aus dem Regal zu fallen drohten. Und nicht nur das: auch eine ungewohnte leise Melodie, die niemals zuvor erklungen war, füllte den Raum. Jamie wagte kaum zu atmen …

  Mildred steckte plötzlich ihren Kopf in die noch offenstehende Tür. „Meinst Du, dass wieder Neuigkeiten in dem Buch stehen?“, fragte sie Jamie, der sich erschrocken zu ihr umwandte.

  „Der Käpt`n will in dem Buch lesen und bat mich, es zu holen“.


  Das Buch sah heute sonderbar aus. Es war eigentlich nicht mehr nur golden, sondern zeigte außerdem rote Flecken. Wo kamen denn diese Flecken her? Vielleicht war etwas aufschäumende Gicht bei der Überfahrt über die Planken gespritzt und dabei auf das Buch getropft? Oder hatte es womöglich leicht geregnet, ohne dass es jemandem besonders auffiel?

  „Wenn sich Wasser mit gold vermischt, kann es sich rot verfärben“, überlegte Jamie.

  Immer noch zuckte es hin und her und bevor Jamie es öffnete, schlug es von ganz alleine die nächste unbeschriebene Seite auf …

  Da stand mit großen Buchstaben: „Horizont in Sicht!“


  Der Käpt`n schlug schnell das Buch wieder zu und hoffte, dass Jamie es noch nicht gelesen habe. Aber Jamie, der direkt neben ihm saß, hatte die drei Worte bereits gelesen… „Horizont in Sicht“. Nun folgte erst einmal eine Schweigeminute. Mildred bekam rote Flecken auf ihren Hals, was vermuten ließ, dass sie innerlich bebte.

  Dem Käpt`n fiel nichts Passendes ein, was hierzu zu sagen wäre. Sollte er sich freuen, dass es endlich soweit war? Freuen? Wie konnte man sich auf etwas Trauriges freuen. Je näher der Horizont kam, desto eher müsste er das tun, wovor er sich die letzten Wochen so fürchtete.

  Abschiednehmen von diesem kleinen Jungen, der ihm mittlerweile ziemlich ans Herz gewachsen war? Wie gerne hätte er in seinem Leben eine Familie gehabt, eine gute Frau, die, wenn er auf seinen monatelangen Schiffsfahrten unterwegs war, treu auf ihn wartete und einen Sohn, auf den er stolz sein konnte. Und wenn nicht einen Sohn, dann einen Enkel. Aber davon hatte er, wenn er abends alleine in seiner Koje lag und nicht schlafen konnte, nur träumen können.


  Die Drei verließen des Käpt`ns Kajüte mit hängenden Köpfen. Ohne viel zu sagen, standen die Drei nebeneinander an der Reeling und starrten in südliche Richtung, wo sie den Horizont vermuteten. Ganz hinten, in einen dichten Nebel gehüllt, erkannten sie einen Landstrich, der sich überhaupt nicht von allen anderen, die sie bisher gesehen hatten, unterschied.

  Allerdings war die Farbe etwas anders. Es war kein gewohntes braun-grau, das beim Näherkommen immer farbintensiver wurde, nein, es war ein grün, ein helles freundliches Grün. Die Bäume, die man bereits erkennen konnte, schienen zu winken und zauberten die trüben Gedanken einfach weg.


  Es begann langsam zu regnen und die Regentropfen benetzten sanft Jamies Gesicht, als wollten sie ihn zum Abschied liebevoll streicheln.

  Die Sonne hatte sich verkrochen. Warum nur? War auch sie traurig darüber, dass Jamie heute Abschied nehmen sollte?

  Der Käpt`n legte seinen Arm um Jamie und drückte ihn fest an sich. „Mein Junge, wir beide haben noch einiges zu besprechen. Komm, lass uns nochmal einen Blick in das goldene Buch werfen. Vielleicht steht da noch was geschrieben, was für Dich wichtig sein könnte.“

  Jamie folgte dem Alten und gemeinsam blickten sie in das Buch hinein. Gerade, als er beginnen wollte, die letzten Worte nochmal zu lesen, da schlug sich das Buch, wie von Geisterhand gelenkt, von ganz alleine auf.

  „Gefahr am Horizont“, stand da geschrieben. „Schnell, schau, es schreibt wieder …“, rief Jamie erschrocken. „Es ist noch nicht soweit, der Horizont ist schon zu sehen, aber es drohen schon wieder Gefahren. Es geht noch weiter, wer weiß, wer uns jetzt noch behindern will.“

  Der Käpt`n setzte sich schnell seine Brille auf wollte gerade auch nochmal den letzten Satz lesen, da purzelten die Buchstaben wie wild herum.


  „jklösfmmaklsdöfjkalösdfjklmöasdfuiorpmyxxjfömlafu iopajdflüauimopygfhajökdfmzaipumsfazsirhqekmlöra zsdiuprqw …“.

  Der Kapitän klappte das Buch zu und legte seine Hand darauf. „Nun halte doch still, komm zur Ruhe“, beschwor er das aufgeregte Märchenbuch. Die Buchstaben sortierten sich und formten sich zu verständlichen Worten. Und da stand deutlich geschrieben: „Morgen – warte ab bis morgen– Gefahr am Horizont.“


  Jamie atmete erleichtert auf. Wie froh war er, noch einen halben Tag und eine ganze Nacht hier in der Geborgenheit des Schiffes und seiner Freunde bleiben zu dürfen, noch einige Stunden mit dem Kapitän reden können, sich nochmals an Tilly kuscheln und vielleicht würde ja Benjamin sich nochmals blicken lassen, um ihm ´Adieu` zu sagen? Er lief nochmals in alle Räume des Schiffes, verabschiedete sich von jedem Einzelnen, ging auch zu John hin, der immer noch im Lagerraum gefangen gehalten war.

  „John, ich möchte mich von dir verabschieden, mor- gen ist der Tag, an dem sich meine Bestimmung erfüllt. Morgen werde ich diese Erde verlassen.“


  John


  Die letzten Wochen hatten John verändert. Er hatte mittlerweile eingesehen, dass er von dem hinterlistigen Pelicrano getäuscht wurde. Wie bitter hatte er das alles bereut. Wie oft hatte er sich schon geschworen, nie mehr im Leben den Pfad des Guten zu verlassen, nie wieder würde er dem Bösen dienen wollen. „Jamie, ich schäme mich. Wie schlecht habe ich mich Dir gegenüber verhalten. Ich bitte Dich um Verzeihung für das, was ich getan habe.“

  Jamie blickte John in die Augen und erkannte, dass der Matrose es ernst meinte.

  „Ich werde ein Wort für ihn einlegen`, schoss es Jamie durch den Kopf. ´Der arme Kerl bereut es ja wirklich`.

  „Ist schon gut. Ich werde es Dir bestimmt nicht nachtragen.“

  „Und wenn Du dann drüben bist– wo auch immer– dann schick mal eine Ansichtskarte oder blink einmal mit den Sternen oder …“

  Belustigt schubste Jamie ihn an. „Wird gemacht, alter Junge.“

  Wieder oben an Deck, lief er als erstes zum Käpt`n, weil er es nicht versäumen wollte, ein gutes Wort für John einzulegen.

  „Kapitän, ich habe noch eine große Bitte“, begann er etwas zaghaft, denn er war sich nicht sicher, ob sich sein Wunsch erfüllbar war.

  „Eine Bitte?“, der Käpt`n nahm seine Brille von der Nase und schaute Jamie erwartungsvoll an. „Ja“, druckste Jamie rum, „ich hoffe, dass Sie mir diese Bitte nicht abschlagen. Ich war eben unten bei John. Der Arme sieht richtig blass und unterernährt aus. Die Angst steht ihm im Gesicht geschrieben und ich glaube, dass er mittlerweile vernünftig geworden ist. Er hat seine Schuld sicher längst eingesehen und stellt wohl keine Gefahr mehr dar.“ „Das ist mehr, als ich erwartete“, erwiderte der Käpt`n.

  „Aber …, meinen Sie nicht ….“, begann Jamie zu stottern, „ … dass er lange genug …“

  Der Alte fiel ihm ins Wort: „Dafür kann man gar nicht lange genug büßen. Er wollte nicht nur Dir oder mir oder der ganzen Besatzung schaden, er hatte sich gegen das Gute gewandt und der bösen Macht gedient. Wenn er auch nicht verstanden hat, welches Ausmaß sein Tun hätte erreichen können … dafür ist er immerhin zu dumm. Das ist das Einzige, was man im zugute halten kann. Aber durch seine Hilfe hätte die böse Macht es fast geschafft, den großen Plan zu durchkreuzen. Kannst Du Dir vorstellen, was dann mit der Erde passiert wäre?“ „Ja, aber er hat doch seine Schuld eingesehen und er hat mich um Verzeihung gebeten. Ganz sicher kann ich nicht frohen Herzens von hier weggehen, wenn ich weiß, dass ich nichts mehr für ihn tun konnte“, versuchte Jamie nochmals, den Käpt`n um- zustimmen.

  Es sah nicht danach aus, dass Jamie mit seinem Anliegen Erfolg haben würde, denn des Käpt`ns Augen nahmen wieder den harten Ausdruck an, den Jamie kannte und der kaum Anlaß zur Hoffnung bot. „Mal sehen“, knurrte er und es schien, als fechte er einen inneren Kampf mit sich aus.

  Jamie hatte den Eindruck, dass er den Alten an einem wunden Punkt getroffen hatte. Der Käpt`n hatte ein weiches Herz, aber im Laufe der Zeit hatte sich ein fester Ring darum gebildet.


  Anne


  Bevor er des Käpt`ns Kajüte verlassen konnte, blickte der Alte nochmals hoch und sagte mit hoffnungsvoller Stimme: „Komm, setz Dich noch mal zu mir. Erzähl mir von Tullyhill … erzähl mir von Deiner Mutter …“

  Jamie war erstaunt, dass ihn der Alte danach fragte. Wieso interessierte er sich für Tullyhill? Und wieso wollte er etwas über seine Mutter erfahren? Bisher erschien er ihm immer wie ein alter vereinsamter Mann, der niemals im Leben eine Familie hatte. Der auch vielleicht niemals eine hätte haben wollen.

  Der Kapitän war ein harter Brocken, auch wenn er in der letzten Zeit Jamie immer sympathischer geworden war.

  Wieder kam in Jamie ein Gefühl auf, das ihn irgendwie an seinen Großvater erinnerte, den er niemals im Leben kennengelernt hatte. `Er sei gestorben`, erzählte man ihm damals.


  „Meine Mutter?“, Jamies Augen glänzten, „mei - ne Mutter hättest Du kennenlernen müssen.“ Er- schrocken fuhr sich Jamie mit der Hand vor den Mund, weil er erkannte, dass er den Käpt`n gerade mit „du“ angesprochen hatte.

  „Verzeihung – das ist mir so rausgerutscht“, ent- schuldigte er sich sofort. „Sie sind mir plötzlich so vertraut gewesen“, errötend senkte er seinen Blick. „Ist schon gut, mein Junge“, erwiderte der Alte, „Du kannst mich ruhig mit „Du“ ansprechen. Ich freue mich darüber, denn ich hätte gerne einen Enkel wie dich gehabt. Viel zu gerne …“

  Und dann fuhr er fort: „Erzähl mir weiter von Deiner Mutter, bitte!“


  „Mama i st mir an dem Tag, als das Schiff loslegte, im Traum erschienen und hat mir zugeflüstert, dass ich getrost mitsegeln könne. Dass ich sie irgendwann wiedersehen würde. Und dann betonte sie noch ausdrücklich, dass ich besonders auf das Buch aufpassen solle…“

  „Das weiß ich doch alles“, bemerkte der Alte. „Mich interessiert, was für eine Frau deine Mutter war. Ich möchte gerne wissen wie sie aussah, ob sie groß oder klein, dick oder dünn war. Was sie gerne tat. Kochte sie gerne? Und liebte sie auch die Natur? „Warum willst Du das alles wissen?“, Jamie konnte sich nicht erklären, weshalb sich der Kapitän so sehr für seine Mutter interessierte und vor allem– warum nicht für seinen Vater?


  Und schon begann der Alte zu erzählen: „Weißt Du, ich trage eine große Schuld mit mir rum, seitdem ich ein junger Mann war …“

  Jamie blickte ihn an und bemerkte, dass der alte Mann Tränen in den Augen hatte.

  „Und – willst Du mir davon weiter erzählen?“, fragte Jamie etwas unsicher.

  Der Alte legte sich das Kissen, auf dem er saß, zurecht und berichtete weiter: „Es ist schon so lange her. Ich war damals ein junger Offizier, dem seine Karriere sehr wichtig war. Eines Tages lernte ich bei einem Landgang eine junge wunderschöne Frau kennen. Anne hieß sie und sie war Kindermädchen auf einem vornehmen Gut. Ich lernte sie damals auf einem Fest kennen. Wir feierten die Sommersonnenwende, wir tanzten die ganze Nacht … am nächsten Morgen musste ich Abschied nehmen, weil mein Schiff wartete …“


  Seine Augen begannen zu strahlen, als er von ´seiner Anne` sprach: „Wunderschön war sie, sie hatte lange blonde Haare, blaue Augen und einen Mund …“. Er wendete sich ab, um sich seine Nase zu schnäuzen.

  „Von da an war sie ´mein Mädchen` und bei jedem Landgang besuchte ich sie. Wir liebten uns, weil wir füreinander geschaffen waren und wir wollten heiraten. Doch meine Mutter wollte diese Heirat unterbinden. Sie erfand Lügen, weil sie verhindern wollte, dass ich in Tullyhill bleiben würde. Sie wollte unbedingt, dass aus mir ein mit Orden bestückter Schiffskapitän wurde.“

  Jamie tat der alte Mann leid. Sicherlich hatte er noch nicht oft aus seinem Leben erzählt.

  „Und … hast Du sie jemals wiedergesehen?“, fragte Jamie interessiert.

  „Nein, leider nicht. Erst nach langer Zeit erfuhr ich, dass sie einer Tochter das Leben geschenkt hatte, einer Tochter, die auch meine Tochter ist!“ Und ich habe sie verlassen.

  „Deine Tochter“, fragte Jamie etwas verwirrt. „Wie das?“


  „Meine Mutter verlangte es von mir , dass ich England verlasse.“

  „Und Du hast diese Frau im Stich gelassen?“ „Ja – und irgendwann hörte ich, dass sie gestorben sei.“

  Jamies Gesicht glühte. „Und – sagtest Du eben nicht, dass Du damals in Tullyhill warst? In Tullymoore, in meinem Tullyhill?“

  „Ja – und wenn ich jetzt allen Mut zusammennehme und Dir erzähle, dass ich wirklich Dein tatsächlicher Großvater bin, dann magst Du mich nicht mehr leiden.“

  Jamie glaubte zu träumen …


  Aber irgendwie passte alles zusammen. ´Als ob alles ein großer Plan wäre`, schoss es Jamie durch den Kopf. ´Und ich bin die Hauptfigur`.


  Jamie brauchte ein paar Minuten, bis er sich mit der neuen Situation und seinem neuen Großvater– zurecht fand.

  Dann erzählte er weiter von daheim, von Tullyhill, von seiner Schule, seinen Freunden, seinem Vater und vor allem von seiner Mutter. Bei dem Bericht über seine Mutter bemerkte er, wie die Augen des Käpt`ns, trotz aller Traurigkeit über ihren Tod, zu strahlen begannen.

  „Du wirst sie wiedersehen, irgendwann und ir- gendwo“, mit diesen Worten beendete der Käpt`n das Gespräch.


  Jamie schleppte Treppenstufen zum wäre er jetzt hier geblieben und hätte an der Seite seines Großvaters die Meere bereist, hätte all die Länder kennengelernt, die er noch nicht kannte. Nun kannte er zwar seine Herkunft und seine Vergangenheit, aber die Zukunft– die lag vor ihm und wollte erobert werden.

  Schnell hatte er sich an die Dunkelheit gewöhnt. Vom Horizont war nun nichts mehr zu sehen. Nur dunkle Nacht und ein paar Sterne am Himmel. Man konnte den Horizont nur erahnen und ausrechnen, dass man bei der Fahrt des Schiffes bald am Ufer sein müsste.

  sich etwas schwerfällig die Oberdeck hoch. Wie gerne


  Jamie hatte sich kaum auf seine Decke gelegt, da raschelte es neben seinem Ohr.

  „Na, Du“, raunte er Tilly zu. „Hast wohl Angst, dass es schon losgeht?“

  Tillys Augen blickten Jamie traurig an. Sie saß da, wie ein Häufchen Elend.

  „Was ist? Du hast gar keinen Grund so drein zu blicken. Hab ich Dir nicht gesagt, dass ich Dich mitnehme?“

  Plötzlich schien Tilly wie aus einer Versteinerung zu erwachen. „Mitnehmen, mitnehmen, mitnehmen …“, „Du wirst mich mitnehmen? Versprochen? Wirklich?“, und schon sprang sie auf Jamies Schulter und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange. „Komisch, dass Du immer in bestimmten Momenten sprechen kannst“, belustigt zwinkerte ihm Jamie zu. „Also morgen früh wird’s wohl losgehen. Das Buch hat mir den Hinweis gegeben, dass wir noch eine Nacht an Bord haben und dann wird morgen noch ein Abenteuer auf uns warten.“

  „Wieder ein Abenteuer?“, Tilly entschied sich doch einmal dazu, zu sprechen, weil sie die Aussicht auf ein weiteres Abenteuer doch recht zu beschäftigen schien.

  „Ja, ich weiß ja auch nicht, was kommt. Wir müssen abwarten. Sicherlich werden alle bösen Kräfte nochmals versuchen, uns unser Vorhaben zu vereiteln. Aber– wie gesagt– jetzt schlafen wir erst mal, sonst sind wir morgen ´wie gerädert` und sind für unsere Feinde ein leicht zu bezwingende Gegner.“ Die Beiden legten sich hin, Tilly schlief sofort ein und schnarchte mal wieder fürchterlich.


  Jamie schaffte es nicht, einzuschlafen, viel zu viele Gedanken jagten durch seinen Kopf. Viel zu viele Erinnerungen an seine Heimat, seine Kindheit, seine Eltern, vor allem seine Mutter, seinen Großvater– den Käpt`n, Benjamin, seinen Freund. Er hörte den leisen Wellengang, spürte den warmen Wind, sah die Sterne am Himmel, den Mond, die Wolken, die unaufhaltsam hin- und herzogen. Er dachte an die Heimat zurück, an den Tag, als er das Schiff draußen auf dem Meer liegen sah. Er erinnerte sich noch einmal daran, wie seine Mutter ihn dort am Strand aufforderte, diese Reise anzutreten.

  Er sah sie nochmals vor sich, sah in ihre Augen und spürte eine Zuversicht, die ihm Kraft gab.

  Plötzlich hörte er Schritte die Treppe raufkommen. Jamie beugte sich nach vorne und erblickte den Smutje Boris, der einen großen Korb hinter sich herzog.

  „Boris, wo willst Du hin?“, fragte Jamie verwundert. „Ich will Dir nur noch etwas Reiseproviant bringen. Die besten Stücke aus der Speisekammer. Einen Schinken, ein Stück Butter, ein Laib Brot …“, Boris hatte Tränen in den Augen.

  „Ach Boris, die Welt ist verrückt. Erst hat mich nie ein Mensch beachtet, sogar verspottet und jetzt soll ich derjenige sein, den man auserwählt hat, von der Erdkante zu springen. Ich weiß auch nicht so recht. Mir ist ziemlich mulmigzumute.“

  „Dann bleib doch hier. Nichts leichter als das. Du sagst einfach dem Käpt`n, dass Du hierbleiben willst. Er wird das schon für Dich regeln.“

  „Nein, das geht nicht, das will ich auch gar nicht“, mit diesen Worten beendete Jamie die Diskussion. „Aber nimm wenigstens diese Sachen mit“, drängte Boris.

  „Das kann ich doch nicht alles mitnehmen“, Jamie klappte die Öffnung seines Rucksacks auseinander und entschied sich dafür, nur die Hälfte mitzunehmen.

  „Diesen Schinken dürfen wir aber nicht vergessen“, mischte sich plötzlich Tilly wieder ein.

  „Das hab ich mir gedacht! Du verfressene kleine Ratte“, Jamie hatte seinen Spaß und vergaß fast die Angst vor dem Morgen.


  Jamie und die Ratte schliefen schließlich ein. Es sollte seine letzte Nacht hier auf der Erde sein. Dies war auch das Hauptthema im Hauptquartier der Geisterwelt, die heute Abend eine Vollversammlung einberufen hatte.


  Der letzte Versuch


  „Der ärgerlichste Punkt unserer heutigen Ta - gesordnung betrifft das Thema „Jamie Jasper“, hörte man Baldur, den Geistervater klagen. „Jetzt hat der Junge es tatsächlich geschafft, alle Hindernisse zu überwinden, hat sogar das Seeungeheuer besiegt. Keiner unserer Verbündeten erreichte auch nur den kleinsten Sieg gegen ihn. Was macht ihn so unbesiegbar?“

  „Welche Kraft steckt hinter dem Ganzen?“, fragte einer seiner Untertanen mit der winzigen Hoffnung auf die Möglichkeit, den Jungen einfach ziehen zu lassen…“

  „Eine Kraft? – Dass ich nicht lache“, pfefferte ihm der erhabene Baldur um die Ohren. „Abtrünniger, Verdammter, hegst Du womöglich noch Sympathien für den Jungen? Willst Du uns im Stich lassen? Und nicht nur uns, sondern auch unseren Auftrag einfach über den Haufen werfen?“

  „Das meinte ich nicht … ich gab lediglich zu be- denken …“, antwortete der Untertan nur noch kleinlaut.

  „Wir werden morgen alles dransetzen, den Auftrag, den keine andere Gruppe zu erfüllen in der Lage war, zu erledigen. Wir schaffen das, was die Anderen nicht erreichten“, damit erhob sich Baldur von seinem Stuhl, setzte sich seine Kappe auf den Kopf und verließ den Raum.

  Draußen angekommen trommelte er seine Anführer herbei undgab ihnen seine Befehle: „Sokowitz, Leiter der Seeteufel, ihre teufliche Hilfe wird morgen verlangt; ebenfalls Storm, Herr über die Winde– schon ganz früh brauche ich ihren Einsatz; Nassner, auf euer einsetzendes Regengeprassel können wir nicht verzichten. Und Kapitän Enders, Ihre Hilfe wird nur im Notfall benötigt– und dann kurz, aber endgültig. So– meine Herren– das ist der Einsatzplan. Wir werden um 4.30 Uhr in der Früh beginnen… Nach einer Weile entließ Baldur seine Hauptleute und lehnte sich zufrieden zurück. Er hatte seine Leute eingeteilt. Alles Weitere sollte nun ein Leichtes sein.


  Fast keine Wolke war mehr am Himmel zu sehen– alle hatten sich – eines hinter dem anderen

  – versteckt, und als nur noch ein letztes Wölkchen am Himmel hing, löste sich auch dieses in Wohlgefallen auf. Es war eine sternenklare Nacht. Der Mond hing ganz weit links hinten, unten am Firmament und wartete ab, womöglich mit der Absicht, im Notfalle, schnell zu verschwinden. Die See war ruhig, auch die Wellen, schienen zu schlafen, nur einige Delphine nutzten die ruhige See zum nächtlichen Delphinentanz.


  Totenstille herrschte auf dem Schiff. Alle schliefen! Vielleicht nicht alle– der Kapitän nicht und auch nicht Mildred – sie war noch immer mit ihren Überlegungen beschäftigt, wie sich der morgige Tag wohl gestalten würde. Auch Boris war wach. Er dachte wehmütig an Jamie, dann wiederum an seinen eigenen Sohn.

  John saß immer noch alleine in seiner Zelle und hoffte auf Jamie. Ob dieser es schaffen würde, beim Käpt`n ein gutes Wort für ihn einzulegen?

  Und die anderen– der 1. Offizier, der Steuermann und die Matrosen – na ja– sie konnten gar nicht wachbleiben, weil sie heute Abend viel zu viel Rum getrunken hatten. Sie schnarchten um die Wette.


  Es war 3.30 Uhr. Schon eine Stunde vor der Zeit wirbelten alle Seeteufel, ob jung oder alt, in ihren Unterkünften unruhig umher, als könnten sie den Einsatz nicht abwarten.

  Sokowitz trommelte seine Seeteufel befehlsgewohnt und routiniert zusammen. Es war eine große Einheit, die sich da zusammenfand. Wer hätte je gedacht, dass es so viele Seeteufel gäbe?

  Sie traten der Größe nach an. Erst die ganz Kleinen, Frechen mit den kurzen roten Hörnern. Vielleicht waren es noch ganz junge ... dann die etwas Größeren mit den zynischen Blicken und den spitzen aus dem Mund herausragenden Zähnen. Angst konnten die einem machen, man fürchtete sich nicht nur vor dem Gebiss, sondern der bloßen Berührung Dann – am Schluss kamen noch die Alten. Ihre Augen zeigten die Gewissheit, alles vernichten zu können, was sich ihnen in den Weg stellen würde und das Wissen, das meiste schon in früheren Schlachten erledigt zu haben.

  Selbst Sokowitz schauderte ein wenig vor dem Anblick seiner Leute. Ganz schön gefährlich waren sie.

  Briller, sein Adjutant, stürmte auf seinem weißen Seepferd auf ihn zu und verursachte dabei einen starken Wasserwirbel, der seinen Chef fast umstieß. „Briller, pünktlich zur Stelle“, in üblicher kurzer Form stand der Adjutant da, schlug die Hacken zusammen und erwartete Sokowitz` Befehl.


  „Briller, wir werden heute die Schaumkronen be - setzen. Die Kleinen nach vorne– als Kanonenfutter“, und mit einem mitleidigen Blick, fuhr er fort: „Obwohl es mir ja das Herz zerreißt. Einige von ihnen haben so vielversprechende Anlagen, sie könnten tatsächlich herausragende Seeteufel werden.“

  Briller bestätigte Sokowitz` Meinung mit einem intensiven Kopfnicken.

  „Trotzdem – wir können keine Ausnahmen machen. Alle müssen ran. Alle!“, vollendete der Ober- seeteufel seinen Beschluss.

  „In der zweiten Schaumkronenreihe werden wir die Alten platzieren, um den Anschein zu erwecken, dass unsere Reserven erschöpft sind– dass wir nicht MEHR aufbieten können. Außerdem hat jeder dieser Alten genug Kampferfahrung und wird bis zum letzten Blutstropfen kämpfen wollen– und sei es aus Ehrgefühl.“

  „Und dann …“, ganz unruhig funkelten Brillers Augen auf, „und dann …?“

  „Das Hauptfeld, die vor Kraft strotzenden Jungen – wird dann, wenn wir bis dahin das Schiff noch nicht zum Kentern gebracht haben, eingreifen und einen dicken Schlussstrich ziehen. Sie haben ja jahrelang ihre Muskeln trainiert, ihre Zähne gespitzt und wir können ihnen jetzt nichts Verlockenderes anbieten, als sie zum Einsatz kommen zu lassen.“

  Diese Kriegslist ließ Brillers Augen leuchten. „Chef – ich würde gerne mitkämpfen. Nichts lieber als das …“

  „Briller – jetzt zügeln Sie sich bitte!“, kam die er- wartete Antwort. „Sie – brauche ich für andere Dinge. Sie– sind dafür zu wertvoll. Sie– werden lediglich den Einsatz leiten und mir den Erfolg des Einsatzes mitteilen.“ Mit diesen Befehlen entließ Sokowitz seinen Adjutanten.

  Währenddessen war Nassner mit seinen Leuten damit beschäftigt, schwere Regenwolken herbei zu schleppen. Er schob sie so dicht nebeneinander, dass sie sich aneinander rieben und bereits leichter Donner zu hören war. Ein paar Blitze entglitten voreilig.

  Der dicke Storm, dienstältester Sturmwind, Kommandant über eine riesenhafte, sich über die ganze Erde ausbreitende, windige Truppe, formierte sich und seine Leute direkt neben Regenbringer Nassner. Es war selbstverständlich, dass sie mal wieder ´Hand in Hand` arbeiten würden. Erst der Sturm, dann das Nass. So lautete der Einsatzbefehl.


  Sie standen alle bereit – bis auf Enders, früherer Kapitän eines alten englischen Segelschulschiffes, Kapitänleutnant mit königlichem Orden am Bande. Er hatte die Order erhalten, nur im Notfall in Aktion zu treten.

  Baldur, der Geistervater hatte nur ungern mit ihm zu tun, weil er ein so unangenehmer Bursche war. Man hatte immer das Gefühl, belogen, betrogen oder hintergangen zu werden. Aber auf seine Tücke und seine Schlagkraft war Verlass. Wenn nichts mehr half, kam man immer wieder auf Enders zurück. Allerdings rechnete hier niemand damit, dass man auf ihn zurückgreifen müsse, weil jeder davon überzeugt war, dass es nicht notwendig werden würde.


  Es war genau 4.30 Uhr in der Früh. Jamie schlief tief und fest. Neben ihm lag Tilly, die Bettdecke bis zur Nasenspitze hoch gezogen. Ab und zu stellten sich ihre kleinen Öhrchen. Bei jedem Geräusch, das ihre kleinen Ohren erzittern ließ, wälzte sie sich hin und her, als träume sie einen wilden Traum. Maurice lag auf Jamies Füßen, als wolle er demonstrieren, dass Jamie sein Eigentum sei. Vielleicht wollte er Jamies Füße auch noch einmal richtig warm halten.

  Es war ja heute die letzte gemeinsame Nacht … Plötzlich kam ein leichter Wind auf, der Jamies Bettdecke mehrmals hintereinander zurück zu klappen versuchte. Ein paar Regentropfen sammelten sich auf seiner Stirn und weckten ihn.

  „Gott sei Dank, noch nicht Zeit zum Aufstehen. Maurice– wir können uns nochmal rumdrehen und eine Runde schlafen“, flüsterte er dem Hund zu. „Schlafen wäre nicht gut“, antwortete ihm Maurice, „Du musst auf der Hut sein“.

  „Maurice – wie lange hast Du nicht mehr gesprochen! Auf der einen Seite freue ich mich, dass Du heute in der letzten Nacht noch etwas zu mir sagst, andererseits erschreckt mich das, was Du mir mitteilst.“

  „Du weißt doch, dass ich nur im Notfall spreche. Und dies ist ein Notfall. Es scheint zwar alles ruhig um uns herum, aber die bösen Gewalten stehen alle bereit. Seh dich vor. Sie lauern nur auf einen günstigen Moment.“

  „Danke, lieber Maurice, gut, dass es Dich gibt“, mit diesen Worten zog sich Jamie nochmals die Bettdecke übers Gesicht, die Augen jedoch offen haltend.

  Tilly hatte alles mitgehört, denn ihre Ohren funktionierten, vor allem in Krisensituationen, vorbildlich. Schnell kroch sie unter Jamies Pullover.


  Obwohl niemand etwas davon mitbekam, zogen immer mehr Wolken am Himmel auf. Anstatt, dass es wie sonst morgens in der Frühe heller wurde, wurde es dunkler. Die Sonne war überhaupt nicht mehr zu sehen. Auch nicht ein einziger Sonnenstrahl lugte hinter irgendeiner Wolke hervor. Nassner rückte mit seinen Leuten an und auch Storm konnte den Einsatz kaum abwarten und wollte sich ständig vordrängen.

  Briller hatte seinen Platz neben General Sokowitz, der auf einer Sturmwelle daher geritten kam. Kurz vor dem Schiff machten sie halt.

  Dass keiner der Besatzung zu sehen war, erstaunte sie nicht nur, sondern ärgerte sie auch.

  „Sie müssen doch wissen, dass wir kommen. Sie können doch nicht so blauäugig sein und annehmen, dass wir sie zielgerade auf den Horizont zufahren lassen“, beschwerte sich Briller.

  „Das ist womöglich eine Taktik. Aber warten wir`s ab, wir lassen uns nicht täuschen“, vermutete Soko- witz.

  Einige Minuten vergingen.

  Storm sorgte dafür, dass die Wolken hin- und herrasten. Es schien ihm Vergnügen zu bereiten, wie sie immer und immer wieder aneinanderstießen, Blitze entstanden und wie dadurch kraftvolle Donnerschläge erzeugt wurden.


  Nichts rührte sich auf dem Schiff. Die Besatzung schlief tief und fest. Nur der Käpt`n stand am Ruder und starrte erschrocken auf das Unwetter. Er erschrak, als er den hohen Wellengang bemerkte. Eine Schaumkrone nach der anderen näherte sich dem Schiff.

  „Das hier ist nicht normal“, grummelte er sich in seinen Bart und nur ein Pfiff genügte, um die Mannschaft herbei zu pfeifen.

  „Das sind keine einfachen Schaumkronen – es sind…“, ihm blieb fast die Spucke im Munde ste- cken, „es sind Seeteufel …, schaut nur!“

  Er wies mit dem Finger in Richtung der kleinen, der größeren und der riesigen Seeteufel, die gefährlich ihre Zähne fletschten und schrecklich schnell näher kamen.

  „Silverpalm, Random, Jamie – alle Männer, die zur Verfügung stehen, müssen jetzt helfen“, schrie er seiner erschrockenen, sich noch im Halbschlaf befindlichen, Mannschaft zu.

  „Alle Mann müssen anpacken– jetzt geht’s um die Wurst.“

  Jamie war stolz, dass der Käpt`n ihn in seinem Hilfeaufruf mit zur Mannschft zählte. Er folgte direkt hinter Silverpalm und Random– denn der Käpt`n hatte gesagt: „alle Männer …“


  Es blitzte und krachte aus allen Richtungen, der Regen schlug Jamie so fest ins Gesicht, dass er Blut an seiner Hand spürte, als er damit über seine Stirn fuhr. Sein Körper war mit etlichen blauen Flecken übersät, die immer mehr schmerzten. Die leeren Rumflaschen stießen aneinander und zersprangen in tausend Teile, die Bänke und Tische rutschten auf dem nassen Oberdeck hin und her, das Schiff konnte nicht mehr unter Kontrolle gehalten werden und stürzte von 20- Meter-Wellen runter in die Tiefe, um Sekunden später wieder in die Höhe gerissen zu werden. Und das in einem fort … Die ´ Crystal` schien ein führerloses Spielzeugschiff zu sein, das diesen Urgewalten der stürmischen See hilflos ausgeliefert war.

  Knut Arnulfsen wusste sich keinen Rat mehr– seine verzweifelten Augen verrieten, wie es in ihm aussah. „Das wird wohl das Ende sein“, raunte er Mildred zu.


  Plötzlich zuckte Jamie zusammen. Er hatte das goldene Märchenbuch vergessen, das immer noch unten in der Bibliothek stand.

  „Wenn jetzt das Schiff tatsächlich sinkt, dann schaf- fe ich es nicht mehr, nach unten zu kommen. Ich werde über die Reeling gerissen und kann meinen Auftrag nicht mehr erfüllen“, mit aller Kraft versuchte er sich gegen den Wind zu stemmen, unter Deck zu kommen.

  Der Sturm ließ ihm keine Chance und der Regen hüllte ihn vollkommen ein, so dass er seine Augen schließen musste.

  „Halt Dich am Geländer fest“, raunte ihm Benjamin zu, der plötzlich wieder neben ihm stand.

  „Benjamin – helf mir! Ich schaffe es nicht runter in die Bibliothek zu kommen. Der Sturm stemmt sich derartig hart gegen mich, dass ich keinen Schritt von der Stelle komme. Ich muss doch das goldene Buch holen“, die Tränen schossen aus seinen Au- gen.

  Doch Benjamin verschwand wieder und Jamie war wieder auf sich selbst gestellt.

  Die dichten Rregenschwaden machten es Jamie unmöglich, auch nur eine Handbreit vor seinen Augen zu sehen– geschweige denn irgendeinen anderen aus der Mannschaft, den Käpt`n, Silverpalm oder Random.

  „Sind die Anderen überhaupt noch an Bord?“, schoss es ihm durch den Kopf. Vielleicht wurden sie längst von einer mächtigen Welle über Bord gezogen und kämpften dort draußen im wilden Wasser um ihr Leben.


  Plötzlich hörte Jamie ein leises Jaulen. „Maurice“, schrie er in den Sturm und die Dunkelheit, „Maurice – wo steckst Du?“ Zur gleichen Zeit spürte er, wie der Hund sich an sein Bein schmiegte und seine blutigen Hände leckte.

  „Maurice – bleib bei mir, ich habe solche Angst“, gestand Jamie, der überglücklich war, in diesem Leben überhaupt noch einmal einem lebendigen Wesen zu begegnen.

  Und plötzlich sah er Mildred, wie sie verzweifelt ihre gewebten Spinnennetze die Treppe hoch zerrte, um sie in Sicherheit zu bringen.

  „Mildred, unten liegen sie sicherer als hier oben“, versuchte Jamie sie von diesem unsinnigen Tun abzubringen, „hier oben werden sie vom Wind weggefegt.“

  „Wenn aber gleich das Schiff sinkt, werde ich sie für immer verloren haben. Meinst Du, dass ich nach unten tauchen könnte, um sie wieder nach oben zu ziehen?“

  „Ach, Mildred, ich muss auch noch mein goldenes Märchenbuch von unten holen, aber vorher muss ich noch das Schiff verteidigen“, schrie ihr Jamie zu.


  Es war ein Kampf, wie er nicht ungleicher hätte sein können. Auf der einen Seite die böse Macht, die alle Kräfte mobilisiert hatte und alles aufbot, um diese Schlacht zu gewinnen– auf der anderen Seite die ´Crystal`, mit ihrer lächerlich kleinen Crew und Jamie.

  „Wir müssen uns was einfallen lassen“, raunte Mau- rice Jamie zu, „sonst ist alles aus.“

  „Wie Recht Du hast, Schlaumeier“, schrie Jamie. „Und was bitte schön soll ich tun? Soll ich mich auf die Kanone setzen und sie abknallen?“

  „Warum nicht“, bellte Maurice zurück

  „Du meinst tatsächlich …?“

  Und dann fiel Jamie ein, dass Mildred ihm damals erzählt hatte, dass sie vom Käpt`n beauftragt wurde, auf die letzte Kanonenkugel und das Schwarzpulver aufzupassen. Es kam ihm wie eine Fügung vor … „Mildred“, schrie er nach der Spinne, „Mildred, gib mir die Kanonenkugel und das Schwarzpulver– sie sind unsere letzte Rettung.“

  Mildred`s Augen begannen zu leuchten und sie schrie: „Jamie, ich wusste es, Du wirst es schaffen! Wir werden die Feinde alle von der Wasseroberfläche sprengen! Alle– Attacke!!!“

  Sekunden später reichte sie Jamie das Pulver und die letzte Kugel, mit denen dieser wild entschlossen, trotz starkem Wind und Regen, auf die Kanone stieg und sie in Windeseile in den Lauf stopfte. Maurice stand neben ihm und hielt eine Streichholzschachtel im Maul.

  „Prima, Junge, Du denkst mit“, Jamie griff schnell nach dem Feuer und zündete die Schnur an. „Halte Dir die Ohren zu“, rief er, bevor er sich hinter einer Kiste versteckte.

  „Boom“, machte es und die Kanone flog über die stürmische See, riß einen tiefen Krater in das Wasser, so dass riesige anschwellende Wasserwellen entstanden, die das Meer bis auf den Grund aufwühlten. Es krachte und spritzte und man hätte glauben können, dass ein unterirdisches Seebeben stattgefunden hätte.

  Zielgenau hatte die Kanonenkugel den Seeteufelanführer getroffen, der mit einem schrecklichen Schrei in den Fluten versank.

  Die frischen weißen Schaumkronen waren plötzlich mit Ruß schwarz und mit Blut rot gefärbt und die Seeteufelchen, die kleinen und die großen, die jungen und die alten standen ohne Schutz da. Es war ein beschämender Anblick und ihnen blieb nichts anderes mehr übrig, als schnell das Schlachtfeld zu verlassen und abzutauchen.


  Knut Arnulfsen, Mildred, Silverpalm und Random schlotterten die Knie. Sie saßen unter Deck und rechneten jeden Moment damit, dass das Schiff sänke. Sie hatten sich in größter Not nach unten gerettet. Den lauten Kanonenschlag konnten sie sich nicht erkären … sie dachten, dass sie von einem anderen Schiff beschossen worden seien. Auf den Gedanken, dass es die eigene Kanone war und vor allem, dass Jamie sie gezündet hatte, kam niemand.

  Langsam stiegen sie nach oben und sahen Jamie, wie er die Kanone säuberte. Der Käpt`n konnte es kaum glauben, dass „sein Jamie“ das Schiff und die Besatzung in allerletzter Sekunde gerettet hatte. „Jamie, nun höre auf, die Kanone zu putzen, die werden wir hoffentlich nie wieder gebrauchen“, stolz blickte der Käpt`n auf ihn runter.


  Storms, Nassers, Sockowitz` und Brillers Leute waren schon fast am Ende ihrer Kraft. Es war schon wirklich zum Verzweifeln. Das Schiff stand schien wirklich unter unter besonderem Schutz zu stehen. Die ´Crystal` widerstand allen Angriffen des Sturms Immer und immer wieder schien es endlich soweit zu sein, dass sie ihr Leben aushauchte – da rappelte sie sich wieder aus den gigantischen wild schäumenden Wellen heraus und fuhr weiter in Richtung Horizont.


  Der Geistervater kratzte sich nervös am Kopf. So etwas war ihm noch nie passiert. Bisher war er es gewohnt, dass er seine gesteckten Ziele erreichte. Noch nie hatte er versagt. Und jetzt– heute

  – hier– sollte er diesem kleinen jämmerlichen Jungen keinen Einhalt gebieten können? Er würde sich lächerlich machen– lächerlich vor allen seinen Untertanen. Das durfte nicht sein!

  „Schluss aus – und nun kriegen sie den Gnadenstoß. Ein Glück, dass ich noch den alten Enders habe.“

  Marc Enders, Käpt`n der ´Ghostlady`, früher königlicher Kapitän eines englischen Schulschiffes, grinste zufrieden vor sich hin. Man brauchte ihn mal wieder. Ohne ihn ging es halt nicht.

  „Alles Kinder-Käse-Quark, diese Seeteufelchen– haha– bringt doch nichts! Der Kahn schwimmt immer noch munter in Richtung Horizont. Ein paar zerbrochene Flaschen, zwei, drei umgestürzte Bänke und Tische, ein paar geknickte Masten … und sie kämpfen immer noch! Dass ich nicht lache!“ „Du hast Recht, Enders“, versuchte der Geistervater diplomatisch, „wir können nicht auf Dich verzichten. Ich versorge Dich mit den nötigen Kanonenkugeln, dem Schwarzpulver, damit Du eins, zwei, drei … das Schiff versenken kannst. Ich kann es nicht mehr sehen!“

  „Und was kriege ich dafür? Du glaubst doch wohl nicht, dass ichdas für eine ´Dankeschön` mache!“, süffisant lang zog er den letzten Teil des Satzes. „Was soll ich Dir geben? An was denkst Du?“, gab der Geisterführer ernst zurück.

  „Ich will das Schiff!“

  „Das Schiff? Das geht nicht. Du sollst es doch mit den Kanonen beschießen. Dann wird es lichterloh brennen und danach kopfüber in den Tiefen des Meeres versinken.“

  „Ich könnte es aber gebrauchen – gut gebrauchen.“ „Wofür willst Du das Schiff haben?“, bohrte der Geisterführer weiter.

  „Meine Ghostlady hat den Holzwurm. Und nicht nur einen einzigen. Tausende, abertausende wollen mir mein Schiff zerfressen.“

  „Also gut – dann lass Dir was anderes einfallen. Was Du machst und wie Du es machst, interessiert mich nicht. Ich erwarte morgen Abend Deine Nachricht, dass die Aktion abgeschlossen ist. Aus und vorbei– ich will dann nichts mehr davon hören.“ „Und ich kriege dann auch das Schiff?“, fragte Enders nochmals nach.

  „Ja – in Teufels Namen– Ja.“

  Die Winde beruhigten sich, der Regen ließ nach, Schaumkronen sah man auch nicht mehr– es wurde ein Tag, wie jeder andere. Sogar die Sonne ließ sich wieder blicken.


  Der Horizont


  …und man sah ihn – den Horizont. Zumindest war Jamie davon überzeugt, dass es der Horizont sei.

  „Ganz nah“, Jamie staunte. Er war zwar noch etwas entfernt, so sechs bis zehn Meilen, aber Jamie konnte einen hellbraunen Sandstrand erkennen, der von hohen Laubbäumen begrenzt war. Dahinter erhoben sich hohe Berge mit steilen Felsen. Und sicherlich musste man diese hohen Felsen besteigen, um auf der anderen Seite dann runter zu springen …

  Jamie stand an der Reeling und war ein wenig enttäuscht. So hatte er sich den Horizont nicht vorgestellt. Irgendwie sah dieser Horizont hier ganz normal aus– eigentlich wie eine von vielen Inseln. Aber– so ist es wohl oft im Leben. In Gedanken stellt man sich etwas so vor, wie man es gerne hätte

  – und dann kommt es ganz anders.

  Neben ihm stand Maurice, der nicht mehr von seiner Seite wich. Tilly saß auf Jamies Schulter, trocknete sich immer noch ihr feines Rattenfell und strich ständig mit seinen kleinen Rattenpfötchen darüber, damit es wieder in die richtige Form kam. Und dann hörte Jamie Stimme des Kapitäns, die ebenfalls ziemlich enttäuscht klang. „Das soll der Horizont sein? Ich dachte, dass wir mit dem Schiff bis zu einer gewissen Stelle fahren würden, und dann wäre da ein Abgrund …“


  Es war noch ein gutes Stück, bis sie den Strand erreichen würden. Da kam schon die nächste Schwierigkeit auf sie zu, auf die sie keine Antwort fanden. Das Schiff hatte im Sturm starken Schaden genommen. Sie konnten sie nicht gegen den Wind kreuzen. Wie kamen sie nun an Land?

  Knut Arnulfsen rieb sich das Ohrläppchen. Das tat er manchmal, wenn er intensiv nachdachte. Aber auch das brachte nichts.

  „Wir müssen uns beeilen“, hörte man Mildred, die ihren fast fertigen Kokon in die Ecke gelegt hatte, weil sie ihn nun nicht mehr zu gebrauchen glaubte. „Wir können hier doch nicht tagelang rumliegen, den Horizont vor Augen haben, aber nichts tun.“ „Und bitteschön, hast Du einen Vorschlag?“, knurrte sie Arnulfsen an.

  „Nein – eigentlich nicht direkt. Aber vielleicht kann uns das schöne Segelschiff, dort hinten, weiterhelfen?“, gleichzeitig deutete sie auf ein altes, dun- kelbraunes Segelschiff hin, das sich langsam näherte.

  Der Käpt`n und Jamie rissen den Kopf rum und waren erstaunt über das lautlose Herannahen des ansehnlichen Schiffes.

  „Potz Blitz – keiner von uns, nicht mal unser Silverpalm hat das Schiff bemerkt. Man könnte glatt von Piraten überfallen werden …“

  „Aber das sind doch keine Piraten, lieber Arnulfsen, die gibt es doch heutzutage gar nicht mehr“, er- eiferte sich Mildred.

  „Nein, ich wollte Dir ja nur mal ein wenig Angst machen. Ich weiß doch, dass sich alte Damen vor Piraten fürchten.“

  „Alte Damen? Frechheit!“, beleidigt zog sich Mil- dred zurück.

  Arnulfsen, Jamie, der 1. Offizier und Silverpalm standen an Reeling und winkten den anderen Segler heran. Der Käpt`n rief mit lauter Stimme dem fremden Schiff zu: „Ahoi! Unsere Masten sind ange- knackst und wir können so nicht weitersegeln.“ „Gerne helfen wir Euch“, antwortete der fremde Kapitän.

  Schon wieder war Mildred zur Stelle und mischte sich ein. „Gott sei Dank – was für ein netter Mensch. Ich wusste es, ich wusste es …“


  Die beiden Kapitäne saßen zu Tisch und ließen sich eine deftige Brotzeit, die Boris auftischte, schmecken. Derweil arbeiteten die Matrosen unter Randoms Aufsicht an den Masten. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie wieder einsatzfähig waren.

  „Wo geht denn die Reise hin?“, fragte Kapitän En- ders und erhielt von Arnulfsen die ehrliche Antwort, dass man kurz vor dem Ziel der Reise sei, man wolle an den Horizont gelangen.

  „Den Horizont? Was wollen Sie denn da?“, fragte er neugierig.

  „Das ist eine geheime Sache. Ich würde es Ihnen ja gerne erzählen, aber– darüber darf ich nicht sprechen“, bekam er von Arnulfsen zur Antwort. „Dann will ich Sie natürlich nicht überreden, mir davon zu berichten. Es ist immer gut, wenn man sich auf verschwiegene, ehrliche Leute verlassen kann“, freundschaftlich klopfte Enders auf des Käpt`ns Armund bot seine Hilfe an: „Ich war schon mal dort, ich kenne den Weg. Da hinten …“, und er zeigte mit dem Finger in die Richtung, „rechts hinter dem Berg mit den vielen Zacken– da ist der Horizont. Es ist kein einfacher Weg, man schafft es nicht an einem Tag. Zu Trinken sollte man sich genug mitnehmen, denn unterwegs gibt es keine einzige Quelle, die einem den Durst stillen könnte. Wenn man dann endlich oben auf der Spitze des Berges angekommen ist, hat man einen wundervollen Blick … man sieht das ganze Weltall und wenn man hinüber zu den einzelnen Sternen schaut.“

  „Hinüber …?“, ein tiefes Atmen bestätigte Anrulf- sens Gemütszustand. Einerseits war er neugierig und gespannt, wie dieses ´hinüber` denn aussehen würde, andererseits hatte er Angst, grenzenlose Angst.

  „Ich kann nur eines sagen – gigantisch– wenn ich die Augen schließe, habe ich diesen Blick immer noch vor mir.“

  „Sie waren schon einmal dort?“, fiel ihm der Käpt`n ungeduldig ins Wort.

  „Ja, natürlich. Und ich kann nur jedem empfehlen, dort einmalin seinem Leben hinzuwandern.“


  Von seinem Auftrag, Jamie dorthin zu begleiten, um ihn dann von der Erdkante zu stoßen, erzählte der Käpt`n natürlich nichts. Das war ja eine “geheime Sache“: So verlockend es auch erschien, einmal seiner Zunge freien Lauf zu lassen, so zwang er sich doch, den Mund zu halten.


  „Schiff ahoi“, klang es von den Masten, an de - nen mittlerweile die Segel aufgezogen wurden. Die weißen Wolken zogen am blauen Himmel auf und der Wind bließ heftig in das weiße Leinen, so dass es nur so flatterte.

  „Wir können los segeln, Käpt`n“, meldete der 1. Offizier. „Alle Masten sind repariert und wir können dankbar sein, dass wir solch große Hilfe durch Kapitän Enders` Leute hatten. Allein hätten wir es nicht geschafft.“

  „Ja – Enders, ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll. Vielleicht bekomme ich ja auch mal die Möglichkeit, Ihnen einen Gefallen zu tun.“

  „Genug des Dankes. Es war mir eine Ehre“, mit diesen Worten erhob sich Kapitän Enders und richtete seinen Blick auf den immer näher kommenden Küstenstreifen.

  „Schauen Sie her, Arnulfsen, Sie werden dort hinten zwei Wege finden. Der eine führt sie nach Arkantas, eine Wüstenstadt, der andere an den Horizont.“ „Woran erkenne ich den richtigen Weg?“

  „Ganz einfach. Es steht dort ein Schild. Sie können es überhaupt nicht verfehlen. Außerdem kennen Sie ja jetzt den richtigen Berg. Den mit den Zacken. Gehen sie immer geradeaus darauf zu“.

  Enders konnte es sich nicht verkneifen, sich ein zufriedenes Lächeln zu gönnen.


  Alles war in Aufruhr. Mildred lief wie eine aufgeregte Erstklässlermutter umher, brachte lauter Dinge, die Jamie mitnehmen sollte, aber überhaupt nicht brauchte. Boris steckte Jamie noch eine Tüte Bonbons zu und Silverpalm schenkte ihm seine Halskette, an der ein Talisman hing.

  Als Jamie Silverpalm die Hand drücken wollte und ihm dabei in die Augen blickte, sah er Tränen, die der Steuermann zu unterdrücken versuchte. Jamie leerte nochmals seinen Rucksack aus, um nachzuprüfen, ob er auch alles eingepackt habe. Tilly hüpfte aufgeregt umher, immer in Jamies Nähe, um ja nicht vergessen zu werden. Jamie hatte sich außerdem entschieden, auch Maurice mit auf die weite Reise zu nehmen.

  Jamie füllte noch ein paar Wasserflaschen, packte einen Napf ein, in das er dann das Wasser für Maurice schütten wollte. Er dachte an alles. Nur eines hatte er noch nicht eingepackt: das alte goldene Märchenbuch. Es stand immer noch unten in der Bibliothek. Ganz zum Schluss – kurz bevor er das Schiff verlassen würde, wollte er nach unten gehen, und es aus dem Regal holen.

  Kapitän Enders verließ nach einer freundschaftlichen Verabschiedung und dem Versprechen, den Kontakt in der Zukunft nicht abreißen zu lassen, das Schiff. Arnulfsen hätte sich gerne noch länger mit ihm unterhalten– es waren ein paar nette Stunden mit dem Kollegen. Enders war im gleichen Alter wie Arnulfsen– sie hätten Freunde werden können. Schade …


  Unaufhaltsam fuhr das Schiff auf den geheimnisvollen fremden Strand zu. Die ganze Besatzung stand an der Reeling. Man war auf alles gefasst. Es war jedoch ein Ufer wie jedes andere und als Chris Silverpalm als erster seinen Fuß auf den Sand setzte und den anderen zuwinkte, ihm zu folgen, sprangen sie alle ins Wasser und stürmten ihm nach.

  Nur Jamie und sein Großvater folgten ihm nicht. Es tat gut, dass die anderen sie noch ein paar Minuten alleine ließen. So konnten sie in Ruhe nach unten in die Bibliothek gehen, um das Buch zu holen. Jamie kletterte auf einen Stuhl und reckte sich nach oben. Da stand es – und es schien, als wäre es ein Buch, wie jedes andere. Es rutschte und wankte nicht wie sonst. Auch hatte es seine Farbe nicht verändert. Es war einfach nur– golden.

  „Wenn ich nicht genau wüsste, dass es sich sonst anders verhält, man könnte es glatt übersehen.“ „Großvater, Du hast es doch auch erlebt, wie es rumgewackelt ist, wie es geblinkt hat, wie es sich von ganz alleine aufschlug, und dass sich der Inhalt ständig veränderte …“

  „Ja, mein Junge. Du hast nicht geträumt. Es ist alles wahr.“


  Arnulfsen nahm das Buch und schlug es auf. Er musste weit blättern, denn die ersten Seiten waren bereits alle beschrieben. Hier und da las er mal einen Absatz und nickte mit dem Kopf, weil alles das, was er las, sich mittlerweile bewahrheitet hatte. Es waren noch viele unbeschriebene Seiten, die wohl darauf hindeuteten, dass über Jamies Reise noch viel zu berichten sei. Doch auf der letzten beschriebenen Seite … da hatte jemand mit einem braunen Farbstift hineingemalt. Zwei Berge. Einen hohen zackigen und einen niedrigen, mit Wald bewachsenen …

  „Jamie, hier schau, da ist der hohe zackige Berg, genau der, den uns Enders gezeigt hat. Siehst Du, Enders ist ein ehrlicher Mann und er sagte die Wahrheit. Was ein Glück, dass er uns begegnete. So kennen wir nun unseren Weg und werden uns nicht verlaufen.“

  Jamie atmete auf. Es war schon ein Glück, dieses Buch zu besitzen. Ein Buch, das einem immer hilft, immer dann, wenn man es brauchte …


  Aber Jamie dachte auch an den Zauberspruch, der ihn wie eine dicke Last bedrückte. Dass nur der `richtige` Zauberspruch ihnen weiterhelfen würde, war ihm klar.

  Er klemmte sich das Buch unter den Arm und stieg mit Großvater zum letzten Mal die Treppe nach oben aufs Oberdeck. Plötzlich hielt Großvater inne und hielt Jamie am Arm fest.„Jamie, noch was, schau her, ich will dir etwas zeigen.“

  Verwundert sah Jamie ihn an und erblickte ein Foto in Großvaters Hand, welches ihn anlächelte. „Mutter …“, flüsterte der Junge und Tränen füllten seine Augen. „Wo hast Du das Bild her?“

  „Es ist nicht Deine Mutter, es ist Deine Großmutter. „Meine Großmutter– so jung?“

  „Sie war auch einmal jung und genauso hübsch wie Deine Mutter. Schau sie nur an, ihre Augen, ihren Mund, ihre Haare …“

  Jamie dachte mit Wehmut an Tullyhill. Wie lange schon war er von zuhause weg. Wie oft lag er abends in seinem Bett und versuchte sich Mutter vorzustellen, aber je länger der Abschied zurücklag, desto schwerer fiel es ihm, sich zu erinnern. Und nun, als er das Bild seiner Großmutter gesehen hatte, war die Erinnerung wieder da.

  „Kannst Du mir das Bild mitgeben?“, zaghaft versuchte er den Großvater zu erweichen. „Es be- deutet mir so viel.“

  „Das habe ich erwartet, mein Junge. Wenn ich das Bild auch ungern weggebe, denn es ist das Einzige, was mir von meiner Anne geblieben ist, so weiß ich doch genau, dass es ihr Herzenswunsch und auch der Deiner Mutter gewesen wäre, dass Du das Bild mitnimmst. Und nur du allein.“

  „Danke“, es brauchte kein weiteres Wort gespro- chen werden. Großvater legte seinen Arm um Jamies Schultern und stieg mit dem Jungen an Deck. Dort angekommen, verstaute Jamie das Buch in seinem Rucksack, schnürte ihn fest zu und hängte ihn über seinen Rücken.

  Gerade wollte Jamie in das kleine Holzboot steigen, das sie an die Küste des fremden Landes bringen sollte, da hielt ihn Knut Arnulfsen nochmals zurück: „Jamie, wir haben noch etwas Wichtiges vergessen, unten im Frachtraum sitzt immer noch John. Ich glaube, wir haben ihn jetzt lange genug schmoren lassen. Komm, lauf runter, befreie ihn.“

  Jamie fiel ein Stein vom Herzen. Wie oft hatte er in den letzten Stunden an John gedacht. Jedoch hatte er nicht mehr damit gerechnet, dass der Käpt`n sich doch noch erweichen ließe.

  „Danke, Großvater“, schnell lief der Junge runter zu John, der ihm vor Freude um den Hals fiel.


  Das Schiff hatten sie heute Morgen schon fest verankert, die Segel eingeholt, die Schotten dicht gemacht. Boris und den Matrosen hatte der Käpt`n Freiwache gegeben, so lange, bis er zurück sei. Natürlich keinen Landgang, sondern Urlaub an Bord. ´Nichts schöner als das` schienen der Smutje und die Seemänner zu denken. Denn sie konnten es kaum abwarten, endlich alleine auf dem Schiff zu sein. Tag und Nacht wollten sie Karten spielen und vielleicht einer dem anderen etwas Geld abgewinnen.


  „Wir können, Käpt`n“, rief ein sichtlich erleichterter Jamie seinem Großvater zu. Die Beiden bestiegen das Boot, warfen einen letzten Blick auf die ehrwürdige „Crystal“und ruderten los.


  Mildred, Chris Silverpalm, Eric Random, Jamie und Großvater, begleitet von Maurice und der kleinen Ratte Tilly, hatten ihre Boote verlassen und machten sich sofort auf den Weg. Sie waren alle sehr gespannt und hofften, womöglich heute Abend noch den Horizont zu erreichen.

  Der feine braune Sand ging erst in leichten Kies über, der dann von immer größer werdendem Gestein abgelöst wurde. Es war schon ziemlich beschwerlich, vor allem Mildred machte der Weg sehr zu schaffen. Sie hatte ja nicht nur zwei Beine, wie die Menschen– oder vier, wie Maurice und Tilly–, sondern ganze acht. Und jedes hatte Nerven, die allesamt recht empfindlich auf Prellungen reagierten. Ständig quiekte sie schrill auf, weil sie sich mal wieder gestoßen hatte.

  „Du hättest im Schiff bleiben sollen“, schimpfte sie der Kapitän, „das kann ja noch eine Schinderei mit Dir werden.“

  „Ich werde mir doch den großen Moment nicht nehmen lassen. Die ganze Zeit habe ich Euch begleitet und jetzt, wo es spannend wird, da seid Ihr der Meinung, auf mich verzichten zu können?“, gab sie beleidigt zurück.

  „Aber nein, liebe Mildred“, versuchte Jamie zu vermitteln, „nein, auf Dich können wir doch nicht ver-zichten. Außerdem bin ich richtig froh, dass Du dabei bist. Ich bin jedem dankbar, der mich die letzten Tage hier auf der Erde nicht alleine lässt.“ Mildred war schnell wieder versöhnt. So nette Worte taten ihrer Seele gut.


  Die Sonne ging langsam unter und versteckte sich hinter den Bergen, es wurde schon etwas kühler und noch immer hatten sie das angekündigte Schild nicht gefunden.

  Es passte Großvater überhaupt nicht, dass nicht alles nach Plan lief. Wie sehr hatte er diesem Kapitän Enders vertraut. Er wird doch wohl die Wahrheit gesprochen haben? Schon rügte er sich wegen dieser misstrauischen Gedanken und redete sich ein, halt noch etwas abwarten zu müssen. „Wir werden uns hier ein Plätzchen suchen, wo wir übernachten und bis Morgen früh bleiben können. Dann geht’s mit frischem Mut und neuer Kraft weiter. Ich bin mir sicher, dass wir dann auch ganz schnell das Schild finden, welches uns den richtigen Weg weist“, versuchte er auch die anderen zu ver- trösten.

  Zwischen den großen kantigen Steinen fand jeder eine ruhige Ecke, in der er sich hinlegte. Es war zwar ein etwas harter Untergrund, aber dennoch waren sie froh, endlich ihre Glieder ausstrecken zu können. Der Himmel war sternenlos, obwohl heute den ganzen Tag kein Wölkchen zu sehen war. Auch der Mond ließ sich nicht blicken. Merkwürdig ...


  Am nächsten Morgen wurden sie von der aufgehenden Sonne geweckt, die rasch an Kraft zunahm. Es dauerte nicht lange, da stand sie direkt über ihnen. Besonders Maurice, mit seinem dicken langen Fell, konnte sich vor der Sonne nicht schützen. Man sah es ihm an, dass er Sehnsucht nach seinem Schiff, auf dem immer ein frischer Wind wehte, hatte.

  Nach einem gut schmeckenden Frühstück, welches aus dick belegten Butterbroten bestand, die Boris gestern noch geschmiert hatte, brachen sie auf. Doch kurz nachdem sie die Geröllstrecke überwunden hatten, erblickten sie in der Ferne – das von Kapitän Enders angekündigte Schild. Jamie trieb die Neugier so an, dass er den anderen vorauslief und erst kurz vor dem Schild Halt machte.

  Es war ein senkrecht auf einem Pfahl stehendes rechteckiges, gelbes Blechschild. Auf ihm stand in großen Buchstaben ´Zum Horizont`.

  Obwohl Jamie sich eigentlich über die Existenz des Schildes hätte freuen sollen, schien er sich über irgendetwas aufzuregen.

  „Schaut her, was soll denn das?“, rief Jamie den Anderen, zu. Man sah ihm an, wie wütend er war. Solch ein merkwürdiges Schild hatte er noch nie gesehen.

  „Wofür sind denn die beiden Pfeile? Eines nach rechts und eines nach links? Woher sollen wir denn wissen, welches der richtige Weg ist?“, Jamie spür- te, dass Großvaters Blick plötzlich unruhig wurde. „Dieser verdammte Enders … irgendwie hatte ich doch ein merkwürdiges Gefühl, wenn auch nur ganz schwach …“, grummelte der Käpt`n sich in seinen Bart.

  „Wo sollen wir denn jetzt hin? Wir haben nur eine 50-ProzentChance“, bemerkte Jamie niederge- schlagen.

  „Und die müssen wir zu 100 Prozent treffen“, ant- wortete der Käpt`n. „Einen Ausrutscher können wir uns nicht erlauben, denn unsere Essens- und Wasservorräte reichen höchstens bis morgen.“

  „Aber – das Schild ist ja nicht unser einziger Hinweis, wo es lang geht. Erinnert Euch doch mal an Enders Worte. Wenn wir ihm Glauben schenken wollen, so müssen wir uns nur an dem hohen Berg orientieren, dem da– mit den spitzen Zacken“, be- merkte Mildred, die aufgeregt mit einem ihrer Arme in Richtung Berge fuchtelte.

  „Ich würde ihm ja auch gerne glauben“, erwiderte Arnulfsen, „aber – irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl.“

  „Nee, nee, Käpt`n, keine Sorge, das hier hat nichts zu bedeuten, vielleicht gibt es zwei Wege, die zum Horizont führen– einer nach rechts und einer nach links“, Mildred fand immer eine Erklärung, die pass- te.

  „Trotzdem – irgendwie habe ich das Gefühl, als wenn hier irgendwas nicht stimmt“, mit diesen Wor- ten setzte sich der Käpt`n zerknirscht auf den steinigen Boden und schwieg. Die Anderen taten es ihm gleich und keiner hatte einen gescheiten Vorschlag.

  „Rechts oder links, links oder rechts“, begann Mil- dred mit ihrer spinnenhaften Sopranstimme zu singen und begann den Käpt`n damit gehörig zu nerven.

  „Still jetzt“, schrie er sie plötzlich lautstark an. „Kei- nen Ton will ich mehr hören.“

  Mildred zog ihre Beine an ihren Körper, kugelte sich ein, glotzte nochmals mit ihren schwarzen Augen aus ihrem kleinen Kopf heraus und lag dann bis zum Morgen wie tot da.


  Es wurde ein langer Abend und man überlegte hin und her und irgendwann entschieden sich alle für den Weg nach rechts.

  Und sie marschierten am nächsten Morgen los. Die Gegend veränderte sich und es lagen immer weniger Steine auf ihrem Weg. Sie überquerten große Wiesen und durchquerten dunkle Wälder. Die Sonne stach vom Himmel, ging morgens auf und abends unter.

  Nach drei Tagen liefen sie immer noch. Eric Random hatte schon seine Sohlen durchgelaufen. Jamies Wasserflasche war längst leer und bisher waren sie an keiner Quelle oder einem Bach vorbei gekommen, wo sie sie auffüllen oder mal tüchtig hätten trinken können.

  Die Sonne begann schon hinter den Bergen unterzugehen. Man sah sie nur noch vereinzelt durch einige Baumwipfel hindurch. Ein kühler Wind kündigte die Nacht an und brachte ein wenig Erleichterung.

  „Jamie, lass uns dort auf die Anhöhe steigen, viel- leicht können wir von dort den Horizont sehen“, ver- suchte Großvater den Jungen für sein Vorhaben zu gewinnen.

  Jamie war total ausgelaugt, seine Füße taten weh, die Zunge war total trocken, die Augen drohten zuzufallen. „Ja, Großvater, noch diese kleine Anhöhe dort, aber dann müssen wir uns endlich mal wieder ein Nachtlager suchen. Wir sind alle totmüde und unsere alte Mildred wird weitere Strapazen womöglich nicht schaffen. Wie lange sind wir marschiert und das Schlimmste ist, dass ich mir nicht sicher bin, auf dem richtigen Weg zu sein.“

  So schleppten sie sich mit letzter Kraft auf die kleine Anhöhe, von der sie eine weite Aussicht über das ganze Tal hatten.

  „Wie kann es sein, dass wir noch so nah an der Küste sind?“, Jamie erschrak über das, was er sah. „Wir sind doch schon zwei Tage unterwegs. Sind wir denn nur im Kreis rumgelaufen?“

  Großvater sagte kein Wort und starrte auf den weiten Ozean, der sich vor ihnen ausbreitete. „Jamie, schau dort“, und er wies mit dem Finger in die Ferne. Was er dort sah, schien in ihm eine Welt zuusammenbrechen zu lassen.

  „Dieser gottverdammte Enders“, stöhnte er auf, „die- ser Schuft hat sich mein Schiff unter den Nagel gerissen und uns in die falsche Richtung geschickt.“


  Jamie riss die Augen auf und sah, dass sein Großvater Recht hatte. Dort unten lag die ´Crystal` und hatte ihre Flagge gehisst. Aber nicht die königliche Flagge, sondern eine Piratenflagge, ein weißer Totenkopf auf schwarzem Untergrund.

  „Eine Piratenflagge …“, stöhnte Arnulfsenn vor sich hin, „eine Piratenflagge! Welche Entwürdigung! Wel- che Schmach! Ich Esel, ich Gutgläubiger …“ „Großvater, nein, er hat Dich betrogen und nicht nur Dich, sondern uns alle. Er hat uns in die falsche Richtung geschickt, um zu verhindern, dass wir unseren Weg zum Horizont finden und gleichzeitig hat er unser Schiff gekapert.“

  So saßen die beiden noch eine ganze Weile auf einem Stein und schauten aufs weite Meer hinaus.


  Sie gingen zurück zu den Anderen, die unten am Fuße der Anhöhe warteten und schon etwas unruhig waren.

  Jamie fragte seinen Großvater: „Sollen wir ihnen von unserer Beobachtung erzählen?“

  Knut Arnulfsen lehnte dies ab, er wollte sie nicht aufregen. „Wir müssen jetzt einen Schritt vor dem anderen tun, einen Tag nach dem anderen so annehmen, wie er sich uns gestaltet. Wenn wir auch jetzt unser Schiff verloren haben, es gibt Schlimmeres, viel Schlimmeres. Wir müssen froh sein, dass wir noch leben und Hauptsache ist doch, dass wir irgendwann noch den Horizont erreichen.“

  „Ja, Großvater“, antwortete Jamie, dem vor Müdig- keit die Augen zufielen. „Morgen ist auch noch ein Tag, heute sind wir zu müde. Lass und bitte mal etwas schlafen. Bald wird es stockfinster sein und wir sehen unsere Hände nicht mehr vor den Augen. Außerdem wissen wir immer noch nicht, wo wir schlafen werden.“

  „Ja, Jamie, lass uns ein geschütztes Plätzchen suchen, vielleicht auch etwas Holz, um ein Feuer anzuzünden“, erwiderte der Käpt`n.


  Großvater warf Jamie einen zufriedenen Blick zu. Wie sehr sich der Junge in den letzten Wochen verändert hatte. Er war nicht mehr sein kleiner, blondgelockter Enkel von damals, nein, er hatte sich zu einem verantwortungsbewussten Jungen entwickelt. Er hatte mit viel Mut das Schiff verteidigt, als er und die Anderen unten im Schiffsrumpf saßen und zitterten. Er war froh, dass er ihn hatte. Aber es zerriss ihm fast das Herz, dass die Trennung bevorstand.


  Obwohl sich Jamie am liebsten ins weiche Gras gelegt hätte, tat er Großvater den Gefallen und begleitete ihn, um etwas Feuerholz zu suchen. Jamie blickte sich um. Er betrachtete die hohen Bäume, deren lange Äste sich bis zum Boden streckten. Es kam ihm sonderbar vor. Irgendwie war es auch ein wenig unheimlich, denn außer dem Rauschen der Blätter hörte er keinen einzigen Laut. Und plötzlich fiel ihm auf, dass er den ganzen Weg vom Schiff bis hierhin nicht einem einzigen Tier begegnet war. Er hatte weder einen Vogel zwitschern hören, noch einen großen Greifvogel am Himmel gesehen. Es kam weder ein Hase, noch ein Fuchs des Weges, und Schlangen waren ihm auch nicht begegnet. Es schien hier im Wald überhaupt keine Tiere zu geben. Noch nicht einmal eine Biene oder ein Insekt. Merkwürdig …

  „Ist Dir eigentlich aufgefallen, dass wir noch keinem einzigen Tier begegnet sind“, fragte Jamie seinen Großvater nachdenklich. „Das habe ich noch nie er- lebt. Wo Gras wächst und Bäume stehen, muss es doch auch Tiere geben? Wie ist denn so was überhaupt möglich?“

  „Das habe ich auch schon bemerkt“, erwiderte der Großvater nachdenklich, „ich wollte es erst noch eine Weile beobachten, bevor ich es mit dir bereden wollte. Auch das wird seinen Grund haben …“


  Mittlerweile dämmerte es und die Beiden hörten von weitem Mildreds Stimme: „Knut Arnulfsen, Jamie, wo steckt Ihr denn?“

  Und schon sahen sie Mildreds behaarte Beine, die sich vehement einen Weg durch das Dickicht bahnten.

  „Ich habe solche Angst hier“, jammerte Mildred, „wie kann man denn eine Lady, wie mich, hier alleine lassen? Wer weiß, was für Tiere es hier gibt, die nur darauf lauern, mich zu fressen!“

  „Tiere?“, Jamie starrte sie an. „Tiere gibt es hier nicht!“

  „Wieso nicht? Überall auf der Welt gibt es Tiere“, antwortete Mildred ziemlich klug klingend.

  „Aber nicht hier! Großvater hat es auch schon fest- gestellt. HIER gibt es keine Tiere.“

  „Dann sind wir irgendwo auf der Welt – aber nicht auf der Erde!“, zitterte Mildred.

  „Sonderbar“, murmelte Jamie vor sich hin, „nicht auf der Erde …?“

  Jamie wollte diesen Gedanken nicht weiter verfolgen, er war zu müde. Viel zu müde.

  Nach wenigen Minuten lagen sie alle, irgendwo zwischen morschen Ästen und Grasbüscheln verteilt und schnarchten laut vor sich hin.


  Am nächsten Morgen wachte Jamie früh auf. Allerdings hatte auch Maurice schon längst seine Augen auf. Erst hob er seine Nase und schnupperte in die Luft; ihn schien jedoch nichts zu berunruhigen, sodass er nochmals seinen Kopf auf Jamies Brust legte, als wenn er ihn auffordern wollte, doch noch ein paar Minuten liegen zu bleiben.

  Tilly träumte sicherlich noch einen aufregenden Traum, denn sie zuckte ständig zusammen, als würde sie einen gefährlichen Kampf kämpfen. Oder träumte sie von der Zukunft, vor der sich ihr kleines Rattenhirn ängstigte?

  Auch Mildreds lange Beine, die ordentlich nebeneinander lagen, begannen sich langsam zu bewegen und plötzlich saß Mildred aufrecht da. „Guten Morgen, alle zusammen“, begrüßte sie mit ihrer lauten Stimme, die Anderen.

  Auch Großvater streckte sich und blickte auf Silverpalm, Random und Jamie, die etwas entfernt, unter einem tiefhängenden Ast nebeneinander lagen. Sie schliefen noch fest und ließen sich erst durch energisches Rufen wecken.

  „Aufstehen, Ihr Langschläfer“, rief ihnen der Käpt`n zu, „es geht gleich nach dem Frühstück weiter.“ „Nach dem Frühstück?“, fragte Mildred etwas ver- wundert.

  „Ja – ich weiß ja auch, dass wir nichts mehr zu essen und zu trinken haben“, antwortete der Käpt`n zerknirscht, „aber – was soll ich denn machen? Wo soll ich denn was herholen? Hier gibt es weder eine Quelle, noch einen Bach. Auch keinen Hasen oder ein Reh …“

  „Und wie lange sollen wir das noch aushalten?“, bohrte die Spinne weiter.

  „Quäle mich doch nicht mit diesen Fragen, ich weiß es doch auch nicht“, bekam sie zur Antwort. „Lass den Käpt`n jetzt mal in Ruhe“, mischte sich Jamie ein, „wir werden jetzt nicht weiter jammern, sondern losgehen und den hohen Berg dort hinten, den mit den spitzen Zacken, besteigen und dann sind wir wohl am Ziel.“


  Es wurde wieder mal ein langer Tag. Nicht nur, weil der Weg so weit war. Sie kamen nur sehr langsam voran. Dann schwankte Silverpalm nach rechts und nach links und ließ sich entkräftet auf den Boden fallen, dann folgte Random, der ebenfalls keine Kraft mehr hatte.

  Mildred blieb einfach auf einem Stein sitzen und weigerte sich weiterzugehen. „Ihr habt alle nur zwei Füße und ich acht!“, zischte sie wütend vor sich hin. „Könnt Ihr Euch eigentlich vorstellen, welche Schmerzen ich aushalte? Das macht mir von Euch keiner nach!“

  Knur Arnulfsen hätte ihr auch darauf eine Antwort geben können, aber er ließ es sein.

  Die Erschöpfung lähmte nicht nur ihre Glieder, sondern auch ihren Willen und ihren Mut. Auch der Käpt`n war am Ende seiner Kraft. Das war wohl das Ende.

  „Das Ende?“, flüsterte ihm jemand ins Ohr. Wer dieser Jemand war, konnte Knut Arnulfsen nur erraten.

  „Wie bitte?“, Arnulfsen wischte sich mit seinem stau- bigen Hemdsärmel über die Augen. „Ist da je- mand?“

  „Ja, ich“, antwortete ihm eine Stimme, die ihm bekannt vorkam.

  „Komm heraus, ich kenne Deine Stimme, weiß aber im Moment nicht, wer Du bist!“ Es machte dem Käpt`n Mühe, diese Worte herauszubringen. „Ist es schon so lang her, dass sie nicht mehr meine Stimme erkennen?“, und schon stand Benjamin vor ihm.

  „Sie können den Mund wieder zu machen!“, raunte der kleine Gnom Großvater zu. „Staunen ist unan- gebracht. Wir müssen uns unterhalten. Ich weiß, was hier alles schief gelaufen ist. Der miese Enders hat sie über`s Ohr gehauen. Er hat sich Ihr Schiff unter den Nagel gerissen und segelt nun frohgelaunt damit nach Hause.“

  „Hast Du was zum Trinken?“, mit letzter Kraft brach- te Arnulfsen diese Worte raus.

  Es war ´Hilfe im letzten Moment`. Benjamin hatte nicht nur ein paar Brote, sondern auch einige Flaschen Wasser dabei, die er nicht nur dem Käpt`n, sondern auch den Anderen, die mittlerweile erwacht waren, reichte.

  „Benjamin – mal wiederim richtigen Moment …“, freute sich Jamie.

  Maurice, dem sie auch eine Schale mit Wasser hingestellt hatten, schlug mit seiner gierigen Zunge derart fest in das kühle Nass, als würde er mit starken Rudern gegen die Wellen ankämpfen.

  „Der Himmel schickt Dich“, jubelte Mildred, deren Lebensgeister sich mittlerweile auch wieder meldeten. „Kannst Du uns helfen, den richtigen Weg zu finden, nachdem wir nun schon einige Tage hier herumsuchen?“

  „Ja, Benjamin, da hat Mildred wohl Recht. Ich glau- be auch, dass Enders uns nicht nur das Schiff gestohlen, sicher uns auch mit Vorbedacht in die falsche Richtung geschickt hat und ob der hohe zackige Berg der Richtige ist, ist auch zweifelhaft“, fügte der Käpt`n hinzu.

  „Ich vermag Euch zwar zu helfen, aber allwissend bin ich auch nicht. Welcher Berg der Richtige ist, kann ich Euch auch nicht sagen.“


  Sie packten die noch übrig gebliebenen Brote und die Wasserflaschen ein. Wie lange der Weg noch sein sollte, war ungewiss. Zumindest waren sie ziemlich skeptisch und glaubten auch schon an die Möglichkeit, dass es vielleicht doch der andere kleine, grünbewachsene Berg sein könnte? „Warum glaubt Ihr, dass es unbedingt der hohe Zackige sei“, begann Jamie die alle bewegende Frage auszusprechen, „nur, weil Enders es sagte?“ „Jamie – nun sind wir doch schon so weit hinaufgeklettert. Sollen wir jetzt tatsächlich wieder umkehren?“, der Käpt`n war am Ende seiner Kräfte.


  Wie gerne wäre Jamie alleine gewesen, hätte seinen Rucksack aufgeschnürt, das Märchenbuch herausgenommen und darin gelesen. Aber hier bei Silverpalm und Random, die nicht alles wissen sollten, war das nicht möglich.

  So entschied er sich, den Weg weiter zu gehen. Jeder Stein, der ihm im Wege lag, und über den er seinen Fuß hob, ärgerte Jamie. Er war sich sicher, auf dem falschen Weg zu sein. Er wusste ganz genau, dass ihm das Buch den richtigen Weg weisen würde. Wenn er es denn nur lesen könnte, wenn ihn denn endlich jemand mal mit seinem Buch alleine lassen würde.

  Plötzlich begann das Buch in Jamies Rucksack zu rumoren. „Großvater, das Buch …“.

  Mehr brauchte Jamie nicht zu sagen. Schon wusste der Käpt`n, dass es nun an der Zeit war, die Wanderung zu unterbrechen und sich dem Buch zuzuwenden.

  „Jamie, wolltest Du nicht noch drüben auf der Anhöhe einen Blick auf die Küste werfen …?“, ver- suchte der Großvater seinem Enkel einen Vorwand, um kurz zu verschwinden, liefern.

  „Rede keinen Quatsch“, fiel ihm Mildred ins Wort, „ich habe genau mitbekommen, dass das Märchen- buch sich bemerkbar machte.“

  „Psst, verrate doch nichts“, raunte ihr Arnulfsen zu. Die Anderen hatten nichts davon bemerkt.


  Jamie schlich sich davon und blieb wenige Meter weiter, hinter einigen großen Steinblöcken, stehen und setzte sich nieder. Er öffnete seinen Rucksack, der sich kaum öffnen ließ, weil er immer stärker hin- und herwippte.

  „Ruhe, so gib doch Ruhe“, flüsterte Jamie ihm zu. „Ich hole Dich doch heraus“.

  Und schon hielt er sein altes Märchenbuch in der Hand, das sich von selbst auf der richtigen Seite aufschlug.

  Alles was dort stand, wusste er schon– nur die Zukunft, davon stand nichts da. Gar nichts. Immer noch waren dort die zwei Berge abgebildet. Ein flacher und ein hoher mit kantigen Zacken. ABER– der hohe Kantige war mit einem dicken Kreuz durchgestrichen.

  „Durchgestrichen?“, wunderte sich Jamie.

  „Ja – da haben wir es doch. Der hohe Berg ist deswegen durchgestrichen, weil es der Falsche ist. Der niedrigere Berg ist der Richtige. Kapitän Enders hat uns extra in die falsche Richtung geschickt, um uns weg zu locken und um sich dann in aller Ruhe unser Schiff zu schnappen.“

  Jamie rannte zu den Anderen zurück.

  „Ich habs, ich habs …“, rief er ihnen entgegen. „Kapitän Enders hat uns in die falsche Richtung geschickt. Nicht der hohe kantige Berg ist der Richtige, sondern der kleinere Flache. Wir müssen umkehren. Hier erreichen wir nie den Horizont.“ Mildred ließ alle ihre Beine fallen, so dass es einen dicken Plumps machte. „Nein, dass halte ich nicht durch“, quietschte sie vor Entsetzen.

  „Aber es hilft nichts“, fuhr ihr der Käpt`n ins Wort, „sollen wir womöglich weiter in die falsche Richtung laufen?“


  Plötzlich stellte sich Jamie vor seine Freunde und bestimmte:„Nein – wir werden morgen früh, mit frischem Mut und der Gewissheit, jetzt endlich den richtigen Weg zu kennen in Richtung Horizont marschieren“, sagte Jamie.

  „Aye, Jamie“, antworteten Silverpalm und Random wie aus gleichem Munde. Der Junge hatte sich durchgesetzt und keiner widersprach.


  Es war noch früh am Morgen und alle waren bereits wach; ein jeder versuchte, noch ruhig unter seiner Decke zu liegen, keiner wollte der Erste an diesem bedeutungsvollen Tag sein.

  Jamie erschien mit einer Kanne Kaffee, die er auf dem immer noch lodernden Feuer gekocht hatte. „Frischen Kaffee – Zeit zum Aufstehen.“

  Wir werden jetzt gleich, direkt nach dem Frühstück aufbrechen“, befahl Jamie. „Jetzt wird der Weg uns nicht mehr so schwer fallen, die Last der Ungewissheit bedrückt uns nicht mehr– also was kann es Schöneres geben, als endlich unbeschwert auf den Horizont zuzumarschieren?


  Piratenschiff ?


  Unterdessen hatte Kapitän Enders die Gewalt über die ´Crystal` übernommen. Er hatte mit seinem Boot an der Bugseite des Schiffes angelegt und kletterte auf der Strickleiter nach oben. Keine Menschenseele wollte ihn darin hindern. Die Matrosen saßen unten in ihrer Kajüte und spielten immer noch Skat– einige von ihnen lagen in ihren Kojen. Sicher vom vielen Rum-Saufen.

  Es war also keine Schwierigkeit, das Schiff zu übernehmen. Kein Widerstand, nur dumme Gesichter, als Kapitän Enders die Türe unterdecks zu ihrer Kajüte öffnete und hineinbrüllte: „Die komplette Mannschaft, antreten– das Schiff ist ab sofort unter der Gewalt von Kapitän Enders.“

  Die Matrosen hatten damit nicht gerechnet.


  Der „neue“ Herr hatte sich vollkommen verän - dert. Er glich nicht mehr dem ehrbaren Kapitän Enders, sondern hatte seine Kapitäns-Uniform gegen verwaschene Leinenhosen und einen blau-geringelten Pullover ausgetauscht. Auch die Kapitänsmütze trug er nicht mehr, sondern ein rotes Tuch schmückte seinen Kopf, welches er sich in Piratenmanier darum gebunden hatte. Er sah gefährlich aus und die Besatzung traute sich keinen Mucks zu sagen.

  „Nun steht nicht so dämlich da. Könnt Ihr mir mal sagen, was ich mit einer solchen lahmen Truppe wie Euch anfangen soll? Zwei sind besoffen und liegen flach, die anderen beiden haben die Hosen voll.“

  Damit hatten sie nicht gerechnet. Sie erwarteten ihren Käpt`n erst in ein paar Tagen zurück. Aber, dass ihr Schiff von einem Piraten gekapert werden würde, schlug dem Fass den Boden aus.

  Natürlich hatten sie keine Chance, sich dem Befehl des neuen Käpt`ns zu widersetzen. Obwohl er von kleiner Statur war, strahlte er eine solche Autorität aus, die sie so einschüchterte, dass ihnen jeder Widerspruch im Halse stecken blieb.

  Dann erzählte er ihnen, was er weiter vorhatte. „Wir werden die Weltmeere besegeln und jedes Schiff, das uns begegnet, kapern. Dann werden wir die Schiffe ausplündern und die Schätze auf die Crystal, die ab heute Amity heißt, bringen. Das soll natürlich auch nicht zu Eurem Nachteil sein. Ihr werdet genügend zu essen und zu trinken kriegen und Eure Heuer wird sich verdoppeln.“

  Bei der angekündigten Heuer begannen die erschrockenen Augen der Matrosen wieder zu glänzen.

  „Nun gut, ich sehe, wir sind uns einig“, beendete der Piratenkapitän seine Ansage und fügte noch kurz hinzu: „In einer halben Stunde legen wir ab. Also macht Euch an die Segel und seht zu, dass der Wind tüchtig flattert. Morgen wollen wir in Samborato sein.“


  „Doppelte Heuer …“, raunte Jack, der älteste Matrose Boris, der gerade die Kajüte betreten hatte, zu. Der Koch wusste mit den Wortfetzen überhaupt nichts anzufangen und vermutete, dass der Matrose wohl etwas zu viel getrunken hatte. Aber dieser vollendete seinen Satz mit den Worten: „ … da vergess ich doch allen Anstand und Treue dem alten Arnulfsen gegenüber.“

  „Wieso? Was soll das? Spinnst du?“, fuhr ihn der Koch an.

  „Nein, ich spinne nicht. Wir haben einen neuen Käpt`n, der Alte kommt sowieso nicht mehr zurück. Und dieser Neue hat uns doppelte Heuer versprochen.“

  „Wieso kommt Arnulfsen nicht mehr zurück?“, schrie ihn Boris an.

  „Schrei nicht so, willst Du gerne hängen? Mit unsrem neuen Käpt`n ist nicht zu scherzen. Er ist ein richtiger Mann und jeder, der sich ihm widersetzt, hat halt eben Pech …“

  „Du verräterisches Schwein“, fauchte ihm Boris entgegen. „Du hast doch wohl keine Ehre in Deinem Leib? Du wirst Dich wegen ein paar Pfund an diesen Piraten verkaufen?“

  In diesem Moment kam der neue Käpt`n die Treppe runter und Boris versteckte sich schnell hinter der weitaufgerissenen Türe. Er sah diesen fremden Mann und erkannte Enders, den Kapitän, der noch vor ein paar Tagen so freundlich gewesen war. „Was steht Ihr hier rum? Habe ich Euch nicht gesagt, dass wir ablegen wollen? Dass wir nach Samborato wollen?“

  Boris war froh, dass er es noch in letzter Sekunde geschafft hatte, ungesehen hinter der weitaufgerissenen Türe Zuflucht zu finden.

  Die Matrosen sprangen von ihren Stühlen auf und stolperten die Treppenstufen nach oben. Einer wollte schneller als der andere sein.


  Boris atmete auf, als der neue Kapitän endlich die Türe hinter sich geschlosssen hatte und ebenfalls nach oben stieg. Er war froh, endlich alleine zu sein, nicht mehr das dämliche geldgierige Gerede der untreuen Besatzung hören zu müssen. Er hätte es sich nie verzeihen können, wäre er seinem Käpt`n untreu geworden.

  „Nie im Leben werde ich diesem Seeräuberpack dienen, ich werde ihn eher umbringen, diesen selbsternannten Kapitän!“

  „Hätte ich mich doch nur dazu entschieden, mit den Anderen zum Horizont zu gehen“, jammerte er still in sich hinein, „nun bin ich machtlos, was will ich denn unternehmen, soll ich womöglich von Bord springen und an Land schwimmen?“

  Das wäre natürlich eine Möglichkeit gewesen, denn das Schiff war ja noch nicht so weit vom Ufer entfernt. Aber dieser Gedanke gefiel ihm dennoch nicht, denn er war sich nicht sicher, ob er Jamie und die Anderen jemals wieder finden würde. Und dann würde er vollkommen alleine auf dieser Insel bleiben und würde niemals wieder nach Hause zu seiner Frau und seinem Sohn zurückkehren können. Also– ins Wasser springen– hatte keinen Sinn.

  Warum wollte er, als die Anderen losgingen, auch unbedingt an Bord bleiben, anstatt mitzugehen? Ja– zugegeben– er war einfach zu lauffaul. Er befürchtete eine anstrengende Wanderung, womöglich durch Gegenden mit wilden Tieren, Tage ohne Essen und Trinken, Gefahren jeglicher Art. Dann wollte er doch lieber hier an Bord bleiben.


  Wo Samborato lag, wusste keiner der Besatzung. Den Namen hatten sie auch noch nie gehört. Sie kannten „ihr“ England und dann das weite Meer. Wo sie überall schon waren, wussten sie nicht. War ihnen auch eigentlich schnurzegal. Also auf nach Samborato …


  Boris schlich die Holztreppe bis zur Hälfte nach oben und stellte sich so, dass er von niemandem gesehen wurde. Was er da sah, übertraf alles. Am höchsten Mast hing eine Piratenflagge, ein weißer Totenkopf auf schwarzem Tuch.

  „Hab` ich’s mir doch gedacht. Dieser verdammte Kerl“, murmelte Boris vor sich hin, bevor er schnell wieder einige Schritte nach unten sprang und sich unter Deck versteckte.


  Bevor er irgendetwas Falsches oder Unüberlegtes machen würde, wollte er erst einmal überlegen. Draußen hörte er die Kommandorufe des neuen Kapitäns, dann das Getrampel der herannahenden Matrosen, die auf seine Befehle hörten.


  Am Ziel ?


  Es war kein ausgiebiges Frühstück, was sie sich gönnten. Schnell hatte Jamie die Tassen gesäubert und eingepackt, dann hängte nahm er den Rucksack auf die Schultern, griff den Wanderstock, den er sich einst auf der Crystal geschnitzt hatte und rief Tilly zu, die immer noch müde auf Mildreds Schoß saß: „Nun komm schon, Du müder Krieger. Das letzte Stück werden wir doch wohl nicht schlapp machen.“


  Nun konnte es also losgehen.

  Vorneweg ging Jamie mutig seinem Auftrag entgegen. Begleitet wurde er von dem Käpt`n, der es sich nicht nehmen lassen wollte, das letzte Stück seinen Enkel zu begleiten.

  Aber der Horizont war nicht so nah, wie sie vermuteten. Es vergingen Stunden um Stunden, der Weg schlängelte sich durch weite saftige Wiesen, die sich von denen der vergangenen Tage dadurch unterschieden, dass nicht nur Blumen darauf blühten, sondern auch Bienen und Insekten umherflogen. Es war ein Gesumme und Gezwitscher in den Bäumen.

  „Großvater, hörst Du auch die Vögel? Sie sind wieder da!“

  „Ja – mein Junge, das ist auch ein Beweis dafür, dass wir jetzt auf dem richtigen Weg sind.“ Sie überquerten eine breite Wiese und sahen einen Weg, der ganz langsam anstieg. Und wieder mussten sie über Steine steigen, die Mildred veranlassten, wieder ihre Fußprobleme anzusprechen. „Um Himmels Willen, ich breche mir hier noch die Füße“, jammerte sie wieder.

  „Das würde uns gerade noch fehlen“, rief ihr Arnulfsen zu. „Dann müssten wir Dich ja tragen.“ Diese Antwort gefiel Mildred, denn sie machte sofort ein freundliches Gesicht und schien ihre Schmerzen zu vergessen.


  „Großvater – siehst Du das Schild dort?“, Jamie lief geradewegs auf den Wegweiser zu, der am Wegesrand stand.

  „Noch 100 Meter …“, Jamies Augen hefteten sich auf den Käpt`n.

  „Ja, Junge – ich glaube wir sind am Ziel“, etwas unsicher, wie es nun weitergehen würde, blieb der Alte stehen. Jamie rannte ein paar Meter voraus und erschrak, als er einen Felsvorsprung sah, der sich weit nach vorne streckte …


  Der Käpt`n befahl Mildred, Silverpalm und Random in sicherer Entfernung stehen zu bleiben und schritt mit Jamie nach vorne zu dem Felsvorsprung.

  Jamie wurde ganz wortkarg. Viel zu viele Gedanken rasten durch seinen Kopf. Er dachte an seine Mutter, seine Großmutter, auch an seinen Vater …, er dachte an England, an Tullyhill, seine Schule, seine Lehrerin, seine Freunde und er dachte an Benjamin. Seinen Freund Benjamin. Wie froh wäre er gewesen, wenn er ihn nochmals wiedergesehen hätte. Wie konnte er ihn denn jetzt alleine lassen, wo doch er derjenige war, der ihm von den Sternen erzählte und ihn hungrig darauf machte, diese Reise anzutreten.

  Die vergangenen Monate liefen nochmal in Windeseile vor seinen Augen ab. Es erschien ihm wieder die Schlange, die ihm gefährlich werden wollte; er erinnerte sich an den unheimlichen Fremden, der ihm einen Sack übergestülpt hatte, an Pelicrano, den Pelikan, der das alte Märchenbuch im Schnabel aufbewahrte und nicht wieder hergeben wollte, das Seeungeheuer, die Seegeister, alle, die ihm nach dem Leben trachteten.

  Aber auch an die guten Geschöpfe, wie die Wasserkönigin, die Libellen-Fee und ihre Freunde dachte er zurück.

  Knut Arnulfsen beobachtete seinen Enkel, der kurz die Augen schloss und der Großvater ahnte, dass Erinnerungen seinen Enkel streiften.


  Bohnen mit Speck


  Boris hatte nachgedacht und es hielt ihn jetzt nichts mehr in der Kammer, in der er sich vor dem Piratenanführer versteckt hatte. So leicht würde er sich nicht ans Ende der Welt entführen lassen, einfach über seinen Kopf hinweg.

  Und auch die ´Crystal` hatte das nicht verdient, die dieser skrupellose Seeräuber entehren wollte. So entschloss er sich, die Gewalt über das Schiff zurück zu erobern und es seinem Käpt`n Knut Arnulfsen zurück zu bringen. Aber wie?

  Vor allen Dingen müssten die Matrosen mitziehen. Denn alleine würde er es natürlich nicht schaffen. Und so begann er, sich einen nach dem Anderen vorzuknöpfen.

  „Glaubst Du denn wirklich, dass dieser miese Mensch Euch den doppelten Lohn zahlen wird?“, fragte er den Ersten, der müde unter Deck erschien. „Er wird Euch ausbeuten, Ihr werdet Tag und Nacht arbeiten müssen und am Ende werdet Ihr, wenn Ihr jemals nach England zurückkehren solltet, dort gehenkt. Hängen werdet Ihr, habt Ihr mich verstanden? Ihr wisst doch, was die Königin mit Meuterern macht. Oder?“

  Ein stummes Kopfnicken folgte.

  Das war der erste Erfolg. Es bedurfte keiner langen Erklärungen, die Matrosen waren leicht umzustimmen, denn auch ihnen kam die Sache nicht geheuer vor. Außerdem knurrte sie der neue Kapitän an, so oft er konnte.

  Und so „bearbeitete“ Boris einen nach dem Ande- ren, bis sie alle geschlossen hinter ihm standen. „Wir werden ihn in unsere Gewalt bringen“, begann Boris seinen Schlachtplan zu schmieden.

  „Wie willst Du das erreichen? Er ist doch viel raffinierter als wir“, entmutigt ließ Jack den Kopf hän- gen.

  „Ich habe mir eine List ausgedacht“, antwortete ihm der Koch.


  „Ich habe Hunger“, schrie der neue Käpt`n Boris an, als er ihn zum ersten Mal sah, „und ich werde Dich, Du jämmerlicher Koch, nur dulden, wenn Du etwas Anständiges auf den Tisch bringst. Also, beeil Dich, werf den Ofen an und koch was Anständiges, mein Magen knurrt schon gewaltig.“ Boris erinnerte sich an den Triumph, als sie das Seeungeheuer und alle eingeladenen Seegeister vergiftet hatten. Es trieb ihm ein Schmunzeln ins Gesicht, als er sich das Bild nochmals vorstellte, wie das Seeungeheuer im heißen Fett schwamm und wild mit seinen vielen Armen und Beinen um sich schlug.

  Es würde ja nicht einmal nötig sein, den Piratenkapitän umzubringen, man brauchte ihm lediglich ein starkes Schlafmittel ins Essen zu mischen, so dass er bis zur Rückkehr Knut Arnulfsens und der übrigen Mannschaft außer Gefecht gesetzt war. Boris behielt diesen Plan erstmal für sich. Er wollte riskieren, dass die einfältigen Matrosen ihm einen Strich durch die Rechnung machen würden. Man konnte ja nie wissen … und er traute diesen Dumm- köpfen zu, dass sie vor lauter Freude ihr Maul mal wieder nicht halten könnten.


  Es gab Bohnen mit Speck, wie sich herausstellte, das Lieblingsessen des neuen Kapitäns. „Endlich mal gibt’s was Anständiges zu essen“, quetschte er sich während des Kauens durch die Zähne. „Ein guter Smutje ist schon was wert“. „Danke … Käpt`n“, zögerlich kamen diese Worte, die Boris nicht leicht fielen.

  Jack, Jonas, William, John und George standen oben an der Treppe, die nach unten führte und lauschten. Sie wollten gerne mitbekommen, was sich da unten tat.

  Es kam ihnen schon seltsam vor, dass Boris seit dem Moment, wo er sie davon überzeugte, dem neuen Herren nicht zu dienen, kein Sterbenswort mehr darüber verloren hatte, wie es denn nun weitergehen sollte. Er hatte zwar eine List angedeutet, aber keine Einzelheiten verraten.

  „Was macht er? Bringt er ihn um?“, flüsterte Georg den Anderen zu.

  „Psst … Ruhe“, war die einzige Antwort. Aber einige vorwurfsvolle Blicke folgten.

  Es war geheimnisvoll still. Kein Laut drang nach oben. Nur der gute Bohnen-Speck-Duft reizte etwas die hungrigen Seeleute.

  Plötzlich hörten sie Schritte, die langsam die Treppe nach oben kamen. Es war Boris ...

  „Er schläft“, ein verschmitztes Lächeln glitt über sein Gesicht.„Es war so einfach, und ich habe mir so viele Gedanken gemacht, wie ich ihn aus dem Wege schaffen könnte.“

  „Wie lange schläft er?“, fragte Jack besorgt. „Nicht, dass er in einer halben Stunde wieder wach wird.“ „Keine Sorge, er wird wenigstens bis übermorgen schlafen. Das Aufwachen wird ihm allerdings nicht gefallen. Wir werden ihn dann nämlich gefesselt und geknebelt haben und ihn unten in den hintersten Frachtraum bringen und diesen mit einem dicken Schloss verschließen. Dort kann er dann liegen, bis unsere Mannschaft wieder komplett ist, bis unser guter Käpt`n Arnulfsen wieder an Bord ist und wir endlich heimwärts segeln können.“

  Den Matrosen fiel nichts ein, was sie hätten sagen sollen, aber man sah ihnen an, wie froh sie über diese Entwicklung waren.

  „Boris“, begann Jack zögerlich, „ich habe eine Bitte an Dich.“

  „Eine Bitte?“, Boris schaute ihn überrascht von der Seite an.

  „Könntest Du…“, Jack stockte, „… könntest Du bitte unserem Käpt`n verschweigen, dass wir für kurze Zeit auf Enders Seite waren?“

  Boris atmete tief durch.

  Der Gesichtsausdruck der Anderen verriet, dass sie innerlich bebten und bereit wären, Boris den Himmel zu versprechen, wenn er ihnen denn nur sein Wort geben würde, nichts zu verraten.

  „Das ist nicht so einfach. Ich weiß auch nicht, ob es gut ist, wenn ich sofort bereit bin, alles zu vergessen. Man kann nicht so blöd sein, nur wegen ein paar Versprechungen seinen Käpt`n zu verraten, das Schiff aufzugeben … was habt Ihr Euch denn eigentlich dabei gedacht? Was seid Ihr denn für Mistkerle?“

  „Wir bereuen es ja auch und wir können uns über- haupt nicht mehr vorstellen, wieso es so weit kommen konnte. Irgendeine böse, verführerische Macht hat uns vergessen lassen, dass wir uns zu Beginn der Reise geschworen hatten, dem Käpt`n treu zur Seite zu stehen.

  „Richtig, und was ich eigentlich noch ansprechen wollte: Wie kann man sich eigentlich gegen die gute Macht stellen?“

  Sie hätten jetzt noch tagelang weiter reden können. Aber alle Vorwürfe nutzten jetzt nichts, es war nicht mehr rückgängig zu machen. Es gab Wichtigeres zu tun.

  Sie schleppten Enders in den hinteren Frachtraum, wo es dunkel war und muffig roch. In den letzten Jahren wurde dieser Raum nicht mehr benutzt, außer damals, als man John hier gefangenhielt. In der Zwischenzeit hausten hier nur ein paar alte Ratten, die immer noch nach Essbarem suchten und sich nun freuten, des Piratens Stiefel anzuknabbern.

  Boris verschloss den Frachtraum und hängte sich den Schlüssel um den Hals. „Kein Mensch der Welt wird mir diesen abnehmen, bevor mein Käpt`n wieder an Bord ist“, schwor er sich.

  „Und nun Leute, werden wir diese gottverdammte Piratenflagge vom Mast holen“, rief Boris den Ande- ren zu. „Keine Sekunde länger darf sie dort oben hängen.“

  Danach stellte sich Jack ans Ruder und segelte in Richtung Küste, wo sie Knut Arnulfsen und seine Mannschaft zurückgelassen hatten. Dorthin würde der Käpt`n zurückkehren, wenn er seine Mission erfüllt hätte. Die Crystal sollte bereitliegen und auf ihren Kapitän warten. Keine andere Flagge sollte den Mast zieren.


  Die letzten Meter …


  Langsam und etwas ängstlich ging Jamie auf den unheimlichen Abgrund zu und wagte einen ersten Blick hinüber– in die Weite des Universums. Was sich seinen Augen darbot, hatte er in seinen kühnsten Träumen nicht erwartet. Es war alles noch viel größer, viel gewaltiger, trotzdem anders, als seine kindliche Vorstellung, die sich aus Benjamins Berichten entwickelt hatte, es sich hatte ausmalen können. Er wagte nicht zu atmen.

  Unter sich sah er die Wolken, strahlend weiße, riesengroße und kleinere, ganz kleine. Wolkenwände, die sich entwickelten, von Stürmen getrieben, die sich dann vor die Sonne schoben. Welche, die langsam vor sich hinsegelten, als seien sie irgendwo unsichtbar aufgehängt.

  Die Luft war schwach himmelblau und wandelte sich, wenn man weiter nach unten zu den Wolken schaute, ins kräftiger Blaue, dann ins Dunkelblaue, um dann in einem schwarzen Loch zu verschwinden.

  Es zogen Nebelschwaden auf, die den Blick verschleierten, es hetzten Regenwolken heran und schoben sich vor die Sonne, die verzweifelt zwischen den sich zu einer festen Wand formierenden Wolken hindurchblitzte.

  Und dann sah er sie– seine Sterne.

  Es waren tausende und abertausende. So viele hatte er nicht erwartet. Wiederum große und kleine, hellere und dunklere, welche die blitzten und welche, die ruhig an einem Fleck standen.

  Je weiter die Sterne entfernt waren, desto kleiner wurden sie, bis Jamie sie überhaupt nicht mehr sehen konnte. Es schien unendlich zu sein– das Meer der Sterne.


  Ungefähr so hatte er sich das Universum vorgestellt. Benjamin hatte es ihm damals zuhause, in seinem Kinderzimmer, beschrieben. Jedoch hatte er damals das Ausmaß dieser Herrlichkeit nicht im Entferntesten für möglich gehalten.

  Es war einfach zu schön … und zu verführerisch, und plötzlich hatte er überhaupt keine Angst mehr, sondern sehnte sich danach, endlich hinüberspringen zu dürfen. Es war, als gäbe es ein Magnet, der ihn anziehen würde.

  Es fiel ihm schwer, seinen Blick nochmals zurückzuwenden, um seinen Lieben Adieu zu sagen. Er zwang sich dennoch, nochmals zurückzugehen und sich von seinen Weggefährten zu verabschieden. Er drückte Silverpalm und Random die Hand, versprach sie nicht zu vergessen.

  Es fiel ihm etwas schwer, Mildred Adieu zu sagen, weil die mütterliche Spinne ihn herzte und küsste und ihn nicht mehr freigeben wollte.

  „Lass den Jungen jetzt ziehen, mach ihm das Herz nicht zu schwer“, mahnte sie der Großvater. „Nein, Großvater, nein“, lächelte Jamie ihn an, „mein Herz ist überhaupt nicht schwer. Vor einigen Minuten noch hatte ich Angst und wäre, wenn Du mich zur Umkehr hättest überreden wollen, Dir gerne zurück zum Schiff gefolgt. Aber jetzt, nachdem ich nach unten geschaut habe, ist jegliche Angst von mir gewichen und ich freue mich so sehr.“


  Ganz langsam kam Tilly an seinem Hosenbein hochgekrabbelt, kam ganz nah an sein Ohr heran und flüsterte: „Jamie, denk an den Zauberspruch …“ Dann versteckte sie sich unter Jamie`s Hemd. Maurice hatte seine Hundeleine in der Schnauze und hielt sie Jamie hin mit dem bittenden Blick: „Leine mich an und lass mich bitte, bitte nicht los.“ Da wurde es plötzlich stockdunkel und schrecklich grelle Lichter, begleitet von ohrenbetäubendem Lärm, rasten auf Jamie zu. Von allen Seiten kamen die grässlichsten Drachen angeflogen und umkreisten nicht nur Jamie, sondern auch seine Freunde. Plötzlich sah Jamie, wie ein Drache sich Mildred schnappte und mit ihr davonflog. Er sah nur noch ihre langen Beine, die sich verzweifelt wehrten und hilfesuchend zuckten. Sie schrie und strampelte und ihr Schrei verhallte im Universum.

  Und wieder erhob sich das laute Getöse und plötzlich tauchte der größte aller Drachen vor Jamie auf und fauchte ihm heißen Dampf ins Gesicht. „Jamie Jasper– Du hattest Deine Chance, auf dieser Erde zu bleiben. Aber Du hast sie nicht genutzt. Du wolltest Dich dem Willen des ´Bösen` widersetzen. Du warst tatsächlich so vermessen, zu glauben, dass Du es schaffen würdest, uns zu überwinden. Nein– mein Lieber, hier wird jetzt Dein Weg enden. Wir werden niemanden von dieser Erde lassen und schon mal gar nicht DICH. Es ist schon schlimm genug, dass das ´Gute` hier auf der Erde so großen Anklang gefunden hat. Und das reicht jetzt! Die unerforschten Sterne werden nicht von diesem Bazillus infiziert werden.“


  Plötzlich erhob Jamie seine Stimme: „Aber ich werde mich NICHT dem Willen des ´Bösen` unterwerfen, ich werde ganz gewiss zu meinen Sternen kommen und ich werde das ´Gute` dorthin bringen.“ Jamie konnte sich überhaupt nicht erklären, wieso er plötzlich so mutig war. Er hatte doch überhaupt keine Chance gegen diesen gewaltigen bösen Drachen.

  „Ich werde jetzt Dein Lebenslicht auslöschen und Dir den Kopf abbeißen. Ich werde Dich töten, damit Du nicht noch einmal den Versuch starten kannst, es doch noch zu den Sternen zu schaffen.


  In der Zwischenzeit pochte es in Jamies Rucksack und Jamie war sich sicher, dass es das goldene Märchenbuch war.„Hol mich raus, hol mich raus, Du musst den Zauberspruch lesen …“.

  Jamie musste aber auch Maurice festhalten, der fürchterlich winselte. Jamie befürchtete, dass Maurice versuchen würde, die Drachen anzugreifen, um ihn zu verteidigen. Und das würde ihm natürlich nicht gelingen. Dann würden die Drachen ihn womöglich, genau wie Mildred, von der Erde entführen. Und er hatte ihm doch versprochen, ihn mit zu den Sternen zu nehmen.

  Schon wieder hörte er das Buch verzweifelt rufen: „Hol mich raus, hol mich raus …“

  Der Rucksack riss sich von seinem Arm und lag plötzlich geöffnet vor ihm. Daraus schlitterte das Buch und öffnete sich, so dass Jamie nur noch einen Blick hineinwerfen brauchte. Und da stand der Zauberspruch.

  Jamie öffnete den Mund und bevor der Riesendrache ihn packen konnte, schrie er im letzten Moment den Zauberspruch “AGRA-BEN-LUNA-BINMORLO-KRASENTU“ dem Drachen zu.

  Im gleichen Moment kam eine kleine weiße


  Taube angeflogen und setzte sich auf das goldene Zauberbuch. Wo vorher noch böse Drachen ihre Rachen aufrissen und feurige Glut spuckten, wo fürchterliche Geräusche Jamie und seine Freunde zwangen, sich die Ohren zuzuhalten, da war jetzt nur noch Stille …

  Jamie konnte es nicht fassen, dass die Bedrohung ihr Ende gefunden hatte.

  Die kleine Taube wurde größer und größer und verwandelte sich in eine von gleißendem Licht umhüllte Lichtgestalt, die keinem Menschen glich, keinem Tier, keiner Pflanze– sie war nur einfach überwältigend schön. Sie strahlte eine solche Harmonie aus, die alles was vorher geschah, vergessen ließ. Sie schwebte über Jamie und seinen Gefährten und blickte auf sie herab.

  Und nun senkte sich die Lichtgestalt auf Jamie zu, schwebte nur wenig über ihm und sprach ihn an: „Jamie Jasper– ich wusste, dass Du es schaffen würdest, meinen Wunsch zu erfüllen, denn ich war die ganze Zeit bei Dir. Meinen Wunsch, das ´Gute` bis zur Erdkante zu bringen, hast Du erfüllt. Jetzt gebe ich Dir die Möglichkeit, es hinüber zu den Sternen zu bringen.

  „Gute Macht, sag mir, was wird mit Mildred ge- schehen?“, Jamie konnte es immer noch nicht ver- winden, dass die gute Spinne entführt wurde. „Die Drachen werden sie nicht töten. Du wirst sie wiedersehen. Und Du wirst nicht nur ihr begegnen, sondern auch Deiner Mutter, die nämlich tatsächlich nicht an den Folgen eines Autounalls gestorben ist, sondern von den Drachen entführt wurde.“ „Meine Mutter …?“ Jamie konnte das, was er da hörte, nicht fassen.

  „Was auch immer Du glaubst gesehen zu haben, sei versichert, es waren die Drachen.“

  Dann wandte sich die Stimme der ´Guten Macht` an den Käpt`n: „Kapitän Arnulfsen, auch Dir möchte ich danken. Ich schickte Dir damals Nuntius, der Dir meinen Auftrag, Jamie zu beschützen und zum Horizont zu bringen, überbrachte. Du hast Deinen Auftrag nun fast erfüllt und– bist an ihm gewachsen. Du bist ein guter Mensch geworden. Zum Dank durftest Du Deinen Enkel wiederfinden. Und nun gehe hin und erfülle den letzten Teil Deines Auftragss. Trenne Dich von Jamie.“


  Knut Arnulfsen standen die Tränen in den Augen. Er umarmte Jamie ein letztes Mal und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange. „Vielleicht sehen auch wir uns wieder“, flüsterte er ihm ins Ohr. Dann begleitete er Jamie bis zur Erdkante und gab ihm einen Stoß.


  Weil JAMIE JASPER die Seemannssprache nicht kannte und viele Worte nicht verstand, stellte er im Laufe der Zeit ein


  SAMMELSURIUM


  einiger Seemannsbegriffe zusammen:


  Eine bedeutend größere Anzahl von maritimen und seemännischen Begriffen findet man in

  „Jan Maat`s kleinem Seemannslexikon“ http://www.janmaat.de/seemlex.htm


  Achterdeck

  Hinterdeck eines Schiffes, offenes Deck im hinteren Bereich eines Schiffes

  Anker

  Doppelhaken zum Festmachen von Schiffen Backbord


  Linke Schiffsseite, von hinten (Heck) aus gesehen Brecher

  Woge mit überstürzendem Kamm, Sturzsee Bug

  Vorderer Teil des Schiffes

  Ebbe

  Regelmäßig wiederkehrendes Sinken des Meeresspiegels

  Flaute

  Windstille, schwacher Wind

  Flut

  Ansteigen des Meeresspiegels im Wechsel der Gezeiten

  Heck

  Hinteres Ende eines Schiffes

  Heuer

  Lohn eines Seemanns

  Kajüte

  Schlaf-Wohnraum auf Booten und Schiffen. Wohnraum des Kommandaten und besonders bevorzugter Gäste auf dem Schiff

  Koje

  Schmales, in der Kajüte eingebautes Bett Kombüse

  Küche auf dem Schiff

  krängen

  Wenn ein Schiff, Boot sich seitwärts neigt Maat

  Kamerad, Gehilfe, Mitarbeiter

  Mastkorb

  Korb im Mast für den Beobachtungsposten, Ausguck

  Matrose

  Jemand, der seemännisch ausgebildet ist, Mitglied der Besatzung

  Messe

  Speise- und Aufenthaltsraum der Schiffsbesatzung auf einem Schiff.

  Moses

  Jüngstes Besatzungsmitglield an Bord, Schiffsjunge Navigation

  Orts- und Kursbestimmung, z.B.von Schiffen Persenning

  Starkes Segeltuch als Schutz und Abdeckung von Gerätschaften, Luken, Oberlichtern und Ladung Ruder

  Steuerorgan eines Schiffes oder Bootes

  Rudergänger

  Matrose, der nach Anweisung das Ruder bedient Schott-Tür

  Eine wasserdicht abschließende Tür

  Schott dicht

  Heißt in der Seemannssprache: „Tür zu“ oder auch „Mund halten“

  Smutje

  Schiffskoch

  Steuerbord

  Rechte Schiffsseite, von hinten (Heck) aus gesehen Takel

  Tau zum Befestigen oder Heben, Tauwerk Takelage

  Takelwerk für die Gesamtheit der Masten, Rahmen, Bäume, Stengen, Stengel, und Tauwerk eines Schiffes

  Verspleißen

  Verbinden, zwei Tauenden miteinander verspleißen


  JAMIE JASPER

  … auf dem Weg zu den unerforschten Sternen


  Schreib – Wettbewerb


  Wollt Ihr mitmachen ?


  


  Wir suchen Abenteuer-Geschichten zum Thema JAMIE JASPER


  Die besten Geschichten kommen in einen Sammelband, die allerbesten Geschichten in den nächsten Jamie-Jasper-Roman.


  Über was sollt Ihr schreiben? Jamie ist unterwegs zu den Sternen und erlebt viele Abenteuer.


  Es sollen ca. 3 – 4 Buch-Seiten voll geschrieben sein.


  Schickt Eure Geschichten als Brief an den

  NOEL-Verlag


  Achstrasse 28

  82386 Oberhausen/Oberbayern oder

  per e-mail mit angehängter Word-Datei an info@noel-verlag.de


  Mehr Infos gibt’s bei: www.jamie-jasper.de
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